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  Ob sie wollen oder nicht


  



  Aha, schon wieder! Die Schnappschildkröte von Irsee! Belinda Baumann war versucht, die Allgäuer Zeitung dorthin zu feuern, wo sie früher oder später sowieso landen würde, in den Höllenschlund ihres Papierkorbs. Noch immer war es Sommer, noch immer arbeitete sich die Presse an diesem lächerlichen Thema ab. Und nicht nur die Kaufbeurer! Sogar in Übersee stieß der Fall des Jungen, dem angeblich eine Schnappschildkröte im Oggenrieder Weiher die Achillessehne durchtrennt hatte, auf Interesse. Selbst in Neuseeland, das musste man sich mal vorstellen! Hatten die dort keine exotischen Biester, irgendwelche Alligatoren, die in flachen Gewässern lauerten und sich nicht nur mit Achillessehnen zufrieden gaben?


  Aus der beruflichen Perspektive war der Coup mit der angeblichen Schnappschildkröte, die natürlich niemals eines Menschen Auge erblickt hatte, eine höchst bewundernswerte Leistung, das gab Belinda Baumann zähneknirschend zu. Seit sie für die Kaufbeurer Fremdenverkehrswerbung verantwortlich war, suchte sie nach Ideen – und hatte auch durchaus welche gehabt. Nun ja... »Besuchen Sie die Stadt der sieben Türme«, das klang zu bieder. »Über sieben Türme musst du gehen«, damit lockte man nicht einmal Peter-Maffay-Fans an. Okay, die Katze im Eiscafé, darüber hatte dann sogar der Füssener Bote kurz berichtet. Ein Stubentiger, der eisessende Gäste schnurrend überfiel, sich auf ihre Schöße setzte, streicheln ließ und dabei schnurrte. Aber was war eine niedliche kleine Katze gegen eine hässliche Schnappschildkröte, zumal eine, die es in ganz Europa nicht geben durfte, sondern nur in Amerika? Ob man vielleicht in der Wertach ein paar Piranhas...? Oder wenigstens so tun, als sei einem harmlosen Angler ein Finger angeknabbert worden?


  Belinda Baumann legte die Zeitung sorgfältig zusammen, bevor sie sie dem Papierkorb überantwortete. Sie hatte Stil, war nüchtern, trug hellblaue Kostüme mit Rüschenblusen und ließ auch niemals, wie ihre Freundin Mona, an heißen Tagen das Höschen weg. Mehr noch: Belinda Baumann hatte ein Diplom in Stadtmarketing, sie sollte eigentlich in München arbeiten oder wenigstens in Augsburg. Stattdessen war sie in Kaufbeuren gelandet, einer Stadt, von der nur ihr Vater gehört hatte, weil er leidenschaftlicher Eishockeyfan war.


  Sie stand seufzend auf und ging zur Toilette, um im Spiegel die vor lauter Tränen des Zorns verschmierte Wimperntusche zu begutachten und ihre Bemalung wieder auf mitteleuropäisches Niveau zu bringen. Kurz vor halb zehn. Sie freute sich auf das Frühstück im Hotel am Turm, auch wenn es mit einem Arbeitsgespräch verbunden war, die Hoteliers der Stadt pochten auf »Aktionen, Aktionen, Aktionen!« Schließlich war Kaufbeuren keine x-beliebige Stadt. Kaufbeuren war ein touristisches Kleinod – und musste dringend ein funkelndes Diadem am Hals des Allgäus werden. Hm... Klang nicht schlecht, überlegte Belinda und nahm sich vor, den Einfall sofort zu notieren.


  Aber heute war nicht ihr Tag. Brauchte eine mittelalterliche Stadt wirklich noch mehr Mittelalter, also Kopfsteinpflaster? Sah nett aus, war aber Gift für Belindas High Heels. Einmal schon war ihr ein Absatz abgebrochen und sie selbst um ein Haar gestürzt. Aber sie würde auch diesen Unbillen der Stadtarchitektur trotzen.


  Am Busbahnhof, »Plärrer« genannt (wohl wegen der vielen Schulkinder, die hier ihr ADHS und andere Defizite pflegten), wartete eine einzelne ältere Frau auf die nächste Verbindung nach – Irsee. Schon wieder Irsee! Belinda Baumann schüttelte so resolut den Kopf, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Nein, wie gesagt, nicht ihr Tag. Bei Germany's Next Topmodel wäre sie im hohen Bogen rausgeflogen.


  Was nun geschah, stand später im Polizeibericht mit der lapidaren Bemerkung »Noch ungeklärt ist..«. Anstatt sogleich das Hotel am Turm zu betreten, ging Belinda daran vorbei und steuerte schwankend (so jedenfalls hatte es die ältere Frau zu Protokoll gegeben: »schwankend, Herr Wachtmeister, ich glaub, die war besoffen! Um halb zehn! In Kaufbeuren! Ja, sind wir hier denn in München?«) den Sywollenturm an, nur ein paar Schritte entfernt. Auch wie sie es schaffte, die Tür zu öffnen, blieb ein Rätsel. Einen Schlüssel jedenfalls fand man bei ihr nicht und die Tür war doch normalerweise abgeschlossen. Belinda Baumann jedenfalls war nach oben gegangen, so viel stand fest. Denn um sich aus dem kleinen Fenster unter dem Dach zu stürzen, musste man sich schon die Mühe machen, die Stufen nach oben zu steigen.


  Es gab ein dumpfes Geräusch, als Belinda Baumann wieder festen Kaufbeurer Boden berührte. Die ältere Frau saß in dieser Sekunde schon im Bus nach Irsee. Das mit der Schnappschildkröte musste sie mit eigenen Augen sehen. In Kaufbeuren war ja nie was los.


  Eine geschälte Zwiebel und ihre Folgen


  



  Bäh, wie meine Finger stinken! Nach Zwiebeln natürlich, und der Saft klebt einem so eklig an der Haut, man könnte glatt perverses Kopfkino kriegen. Hoffentlich muss ich jetzt niemandem mehr die Hand schütteln. Nö, sind ja alle schon da und der Pfarrer steht auch am Pult und liest vom Blatt ab, welch gottesfürchtiges und mildtätiges Leben Tante Elfie geführt hat.


  Ich schaue in die Gesichter. Alles Trauergesichter, das ist hier schließlich eine Beerdigung. Obwohl sich Cousine Ulla gerade nur schwer das Lachen verkneifen kann, als der Pfarrer behauptet, die verblichene Tante habe für jeden ein freundliches Wort gehabt. Hallo? Sind wir hier auf der falschen Veranstaltung? Wer liegt hier eigentlich in der Urne? Mutter Theresa? Tante Elfie jedenfalls hatte noch nicht einmal ein freundliches Wort für den einzigen Menschen, den sie wenigstens ein bisschen geliebt hat, für sich selbst nämlich.


  Diese Zwiebel macht mich noch wahnsinnig. Aber sie wirkt. Vorhin, als ich die Leichenhalle betreten habe, schnell in die Tasche gefasst, die Finger an der Zwiebel gerieben und dann die Finger vor die Augen gehalten. Ha, wie die sofort rot wurden und tränten! Onkel Edgar war total geschockt, als ich ihm mit nassem Gesicht und schluchzend die Hand gegeben habe. Dass jemand bei Tante Elfies Beerdigung weinen würde, das ist ungefähr so sensationell wie diese verfickte Schnappschildkröte von Irsee, glaubt auch kein Mensch, kommt aber gut. Hm... nachher, wenn wir aus der Leichenhalle rausgehen und Tante Elfies Asche unter die Erde bringen, muss ich noch mal zur Zwiebel greifen.


  Ich meine... ich hatte nichts gegen Tante Elfie. Sie war ein herzloses, durchtriebenes Stück, noch schlimmer als der Rest unserer Familie – und das will schon was heißen. Ihren Mann Hugo hat sie nur um drei Jahre überlebt, der hat ihr ein Detektivbüro hinterlassen, eine Klitsche, genauer gesagt, die haben untreue Ehemänner observiert und einmal einen Versicherungsbetrug aufgeklärt, glaube ich. Hugo ist ganz friedlich im Bett gestorben, ich möchte gar nicht wissen, woran. Sex kann es nicht gewesen sein, denn mit Tante Elfie Sex zu haben, das ist wie – mit einer Schaufensterpuppe schlafen. Also könnte ich mir jedenfalls vorstellen, aber will ich jetzt gar nicht so genau.


  Okay, tu ich auch nicht. Hey, ich bin siebzehn, ich hab noch keine schmutzige Phantasie! Elfie ist jedenfalls nicht im Bett gestorben, sondern bei einem Autounfall. Das kommt davon, wenn ein Fiat Panda einem dicken BMW die Vorfahrt nimmt.


  Und jetzt sitzen wir alle wie die Hühner auf der Stange hier in der Leichenhalle und spielen das trauernde Elend. Mist, mein schwarzer Pullover kratzt! Ob ich den mal waschen sollte? Nö, lohnt nicht, zieh ich sowieso nur bei Beerdigungen an, das hier ist die zweite nach der von Onkel Hugo. Sonst trage ich nur selbstgemachte Kapuzenpullis, denen ich Namen gebe. Mein neuester heißt Frankenstein, weil er ziemlich abartig aussieht, aber eine flauschige Seele hat.


  So. Ist der Typ da vorne jetzt fertig? Möchte mal wissen, woher der seine Infos hat. Jetzt erzählt er auch noch, Tante Elfie sei die Gerechtigkeit eine Herzensangelegenheit gewesen. Aber hallöchen mal! Die hat den ganzen Tag in ihrem sogenannten Büro gechillt und von der Witwenrente gelebt! Fälle hatte die doch kaum welche, so viele untreue Ehemänner gibt es selbst in Kaufbeuren nicht.


  Na endlich, jetzt wird noch ein Lied gesungen und dann geht’s ab auf den Friedhof. Tante Irmgard schluchzt. Ich nehme an, das hat sie heute Morgen stundenlang vor dem Spiegel geübt. Auf die Nummer mit der Zwiebel ist niemand von denen gekommen, nur Cousine Waltraud hat es irgendwie geschafft, zwei Tränchen zu produzieren und dekorativ über die linke Backe laufen zu lassen. Wahrscheinlich hat sie an ihre Flasche von Ehemann gedacht und was der so unter Beischlaf versteht. Aber okay, ich denke jetzt lieber nicht an schlechten Sex, das Leben ist schon traurig genug.


  Seit zwei Monaten hab ich ja meine eigene Wohnung, das mit meinen Eltern ging einfach nicht mehr. Okay, als Wasch- und Bügelstation taugen sie immer noch, aber hey, ich hab keine Lust mehr gehabt, mir dreimal am Tag anhören zu müssen, mein Zimmer sehe aus wie die Mülldeponie von Augsburg! Außerdem finde ich einfach, dass man mit siebzehn auf eigenen Beinen stehen sollte. Also jobbe ich, die Schule hab ich geschmissen, war ne lahme Veranstaltung. Im Moment bin ich ziemlich arbeitslos, in der Boutique wollten sie mich nicht mehr, weil ich den Tussen immer gesagt habe, für ihre Figur wäre ein Wurfzelt geeignet, aber kein Kostümchen. Und im Hotel am Turm spiel ich auch nicht mehr die Frühstücksmamsell, seit mir die Sache mit dem Gast passiert ist, der es irgendwie nicht leiden konnte, dass ich ihm gesagt habe, er solle ein bisschen sparsamer mit dem Käse umgehen, bei seiner Figur wäre das schlecht für die Potenz. Boah, schon wieder schlechter Sex!


  Wir ziehen auf den Friedhof. Es ist ziemlich kalt geworden für Anfang September, jetzt bräuchte ich meinen Frankenstein und nicht diesen Kratzpulli. Am Grab greife ich noch einmal voll an die Zwiebel und reibe meine rechte Hand daran. Warum ich diese Nummer abziehe? Weil ich ehrgeizig bin, okay? Alle halten Tante Elfie für das raffinierteste Luder in unserer Familie, aber hey, sie war nur die Nummer zwei! Und ich bin erst siebzehn, Leute, ich bin noch im Wachstum! Mit mir werdet ihr noch euren Spaß haben, das garantiere ich euch!


  So. Ich reibe mir den Saft leicht auf die Augen, Mann, der stinkt ja immer ekliger! Gerade hat meine Mutter ein Schippchen Sand in die Grube geworfen und hält mir die Schaufel hin. Ich nehme sie mit zitternder Hand und beginne laut zu schluchzen. Mir ist auch wirklich kotzübel. Meine Augen sind bestimmt knallrot, die Tränen spritzen nur so aus den Drüsen, ich lege noch einen Zahn zu, mein Schluchzen wird zum Schreien, alle starren mich an, sogar meine Mutter, die doch eigentlich wissen müsste, was für eine prima Schauspielerin ich sein kann. Aber auch sie fällt darauf rein. Schnell ein bisschen Sand und ab damit ins Loch. Nachher geht’s zum Notar, von wegen Erbschaft. Naja, wahrscheinlich hat Tante Elfie alles dem Verein zur Enthumanisierung des Lebens gemacht, also wenn es einen solchen Verein gibt. Aber sag mir, was es in Kaufbeuren nicht gibt.


  Hm. Hör ich das jetzt richtig, was dieser Typ erzählt? Immerhin ist er Notar, der darf keine billigen Witze machen. Was hat er gesagt?


  »Ich, Elfriede Kecks, im Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte, vererbe meine Firma mit allen Vermögenswerten derjenigen Person meiner Familie, die an meinem Grab clever und gerissen genug ist, die größte Trauershow abzuziehen. Aus diesem Grunde beauftrage ich Herrn Notar Dickmantel, sich meine Beisetzung objektiv und neutral anzuschauen und dann zu bestimmen, wem das Erbe gebührt.«


  Und was macht dieser Dickmantel, als er fertiggelesen hat? Er guckt mich an und lächelt...


  



  



  



  Ein Dichter in Nöten


  



  



  Tief in seine Gedanken versunken, war Peter Paul Altmann durch das kleine Tor in der Stadtmauer geschlüpft und stand nun unschlüssig am Sywollenturm. Nach rechts ins Hotel, wo ein Frühstück auf ihn wartete oder doch lieber nach links, die Straße hoch, wo in einem kleinen unscheinbaren Haus das Grauen in Gestalt einer siebzehnjährigen Göre harrte? Altmann war nie ängstlich gewesen und wählte letzteres.


  Zu schade, dass Elfi tot war. Nicht dass es ihm besonders naheging, menschlich gesehen. Aber sie garantierte immerhin einen Großteil seiner Einnahmen, wenn er ehrlich war, in manchen Monaten sogar seinen gesamten Verdienst. Und er durfte umsonst wohnen, wenn auch in einem Mansardenzimmer, für das sogar die dort ansässigen Kakerlaken eine Mietpreisminderung reklamierten.


  All das, schwante Altmann, konnte bald ein abruptes Ende finden. Die neue Chefin. Noch nie hatte die Welt von einer siebzehnjährigen Detektivin gehört, Altmann wunderte sich zudem, wie ein solcher Teenager überhaupt eine Lizenz als Privatermittlerin erhalten sollte. Sie durfte vielleicht als Geschäftsführerin fungieren und musste einen richtigen Detektiv einstellen, einen mit Diplom oder so. Besaß er nicht. Nicht einmal eine Schusswaffe.


  Altmanns Waffe war das Wort. Was leider außer ihm keiner sonst wusste. Und nicht einfach das Wort, sondern das gereimte Wort, mit dem er einen Krimi nach dem anderen schuf, alles reimte sich perfekt, wahre Meisterwerke der Dichtkunst, wie etwa sein letztes Opus »Die Wasserleiche von Dinkelscherben«, das mit folgenden unsterblichen Versen anhob:


  



  Es war grad drei Uhr in der Früh,


  Denn früher fand Erasmus nie


  Den Weg aus seinem Stammlokal,


  Der Mond schien fahl.


  Erasmus wankte bieresschwer,


  Ein einzig Mal noch, dann nie mehr,


  Doch war ihm dieses im Moment


  Noch nicht bekannt.


  



  Gut, der letzte Reim war ihm ein wenig misslungen, aber auch Goethe hatte manchen Scheiß zusammengedichtet.


  



  Als unser Mann am Bachlauf stand,


  Da griff ihn eine feste Hand


  Und stieß ihn in die Fluten,


  Ein Auto hörte er noch tuten.


  Dann schluckte ihn das Element,


  So wie mans aus dem Kino kennt,


  Der Weiße Hai und solche Streifen,


  Den Rest wolln wir uns hier verkneifen.


  



  Verkneifen musste sich Altmann auch, an die Reaktionen der Verlage zu denken, denen er sein Werk so wie schon alle vierzehn Vorgänger angeboten hatte. Die meisten fanden es nicht einmal für notwendig, ihm zu antworten, ein Lektor immerhin sah sich genötigt, das Werk als »interessant, aber leider im falschen Jahrhundert geschrieben« zu bezeichnen, ein zweiter versprach ihm wenigstens, das Opus wieder aus der Schublade zu holen, sobald der Endreim erneut modern sei. In seiner Verzweiflung hatte Altmann damit begonnen, »Die Wasserleiche von Dinkelscherben« als sogenannten »Rap« umzuschreiben, um eine neue Zielgruppe zu erreichen.


  Zu dieser Zielgruppe zählte wohl leider auch seine neue Chefin, die so schrecklich dünne Liana Kecks. Sie müsse mit ihm reden, hatte sie vorhin ins Telefon gegähnt, ein Kaugummi zwischen den Zähnen und einen Lolli zwischen den Lippen, was Altmann zwar durch das Telefon nicht hatte sehen, wohl aber hören können. Es war ihm sofort klar, was dies bedeutete: fristlose Kündigung. Adieu, ihr schönen Fünfzigeuroscheine, adieu, kostenloses Zimmerchen unter dem Dach von Elfis Zweitwohnung im idyllischen Neugablonz, wo sich Fuchs, Hase und russischer Spätaussiedler gute Nacht sagten.


  Es würde etwas geschehen müssen. Notfalls musste man sogar arbeiten, eine Vorstellung, die es Altmann trotz der kühlen Witterung heiß über den Rücken laufen ließ. Oder er musste seinen großen Trumpf ausspielen... Er lächelte. Genau. Wenn alles andere nichts helfen würde, müsste Fräulein Kecks ein paar unangenehme Wahrheiten über ihre Tante erfahren.


  Ein Fall am Horizont


  



  



  Meine Fresse, ist der alt! So alte Menschen gibt es also tatsächlich? Ich stehe ja in vollbesetzten Bussen schon auf und biete Dreißigjährigen meinen Platz an. Und jetzt das. Siebenundfünfzig! Der Typ muss doch Napoleon noch persönlich gekannt haben oder wenigstens Dieter Bohlen, als der noch keine dritten Zähne hatte. Und irgendwie riecht er auch so komisch. Naja, nicht so schlimm, den Geruch kenne ich von meinem Sofa, wo noch die Reste diverser Pizzen vor sich hin blühen. Okay, bringen wir's hinter uns. Ich bin jetzt taffe Geschäftsfrau, für Sentimentalitäten habe ich keinen Platz.


  »Herr Altmann?«


  Er nickt und räuspert sich, ohne etwas zu sagen. Auch gut.


  »Ich bin die neue Inhaberin dieser Detektei, das wissen Sie ja wohl schon. Sie sind schließlich Detektiv, hihi.«


  Den Joke hat er irgendwie nicht kapiert, was mich nicht wundert. Wieviel Gehirnzellen hat eigentlich ein Siebenundfünfzigjähriger noch übrig? Zwei, drei oder vier?


  »Sie werden verstehen, dass ich mir erst einmal einen Überblick verschaffen musste über... äh... die laufenden Kosten.«


  Er versteht natürlich sofort, dass mit den laufenden Kosten ER gemeint ist. Obwohl laufen... wenn er gleich den Abgang gemacht hat, werde ich mal aus dem Fenster gucken, mit welchem Rollator er sich davonmacht.


  »Das heißt«, sagt Altmann nun mit belegter Stimme, »Sie wollen mich entlassen?«


  Hui, der kapiert aber schnell! Prima, dann hätten wir das Problem ja schon fast geklärt. Nicht dass jemand glaubt, ich sei unsozial. Aber erklär mir mal einer, wozu ich einen Detektiv beschäftigen soll, wenn ich keine Fälle habe! Außerdem löse ich den Laden sowieso auf. Die Immobilien verkaufen, dazu die 20.000, die sich erfreulicherweise auf Tante Elfis Girokonto befunden hatten, und dann Abtanz in die Sonne! Wahrscheinlich kauf ich mir ne Finca auf Malle, gönn mir nen Satz neuer Titten und lache mir einen älteren Millionär an. Also höchstens dreißig oder so was.


  Hm. Warum grinste dieser Altmann plötzlich so dreckig? Auf der Zielgeraden seines Lebens plötzlich noch mal geil geworden oder was? Oder gefällt ihm Frankenstein so gut, mein lila Kuschelpulli, den ich neuerdings sogar im Bett trage?


  »Sie können mich gar nicht entlassen, sorry«, sagt er jetzt und setzt sich ungefragt auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch, die Beine übereinanderschlagend und den Rotz demonstrativ durch die Nase hirnwärts ziehend. Soll ich ihm jetzt auch noch nen Kaffee servieren oder was?


  »Ein Kaffee wäre jetzt ganz gut«, sagt er tatsächlich. Ich werde wütend.


  Also: Eigentlich bin ich der liebste Mensch auf diesem Planeten, aber wehe, mich macht jemand wütend!


  »Wieso kann ich Sie nicht entlassen, hä?«, schnaube ich entrüstet und sende meinen »Du bist jetzt fünf Tage impotent« - Blick in Richtung des frechen Greises. »Ha ha, stimmt, ich brauch Sie auch gar nicht zu entlassen, Sie sind hier nämlich nur freier Mitarbeiter! Ich gebe Ihnen einfach keine Jobs mehr, damit wäre die Sache gegessen!«


  Beeindruckt ihn nicht. Er grinst nur noch unverschämter.


  »Ja...«, sagt er dann, »könnten Sie, mein Fräulein. Das wollte Ihre Frau Tante auch immer. Ich musste Sie dann stets an ein gewisses Detail erinnern, drei Jahre ist das nun her, der arme, arme Hugo!«


  Boah, kann die Mumie vielleicht auch mal Klartext reden? Was soll das jetzt?


  »Lassen Sie meinen verstorbenen Onkel aus dem Spiel!«, gifte ich ihn an. »Ich lass Sie am ausgestreckten Arm verhungern, so!« Ich verschränke die Arme vor dem, was man Brüste nennen könnte, und setze meinen triumphalsten Blick auf. Altmann hört auch wirklich auf zu grinsen.


  »Jetzt mal ernsthaft, Fräulein. Wollen Sie wirklich wissen, wie Ihr Onkel gestorben ist? In allen schmutzigen Einzelheiten? Oder genügt es Ihnen, dass ich Beweise habe, dass...«


  Ich reiße die Arme von der Brust und halte sie Altmann abwehrend entgegen.


  »Hören Sie auf! Außerdem bluffen Sie nur! Und noch außerdemer: Ich werde die Klitsche hier sowieso abstoßen und mich selber irgendwo faul in die Sonne legen. Dann können Sie meinetwegen mit Ihren Geheimnissen machen was Sie wollen!«


  Das saß. Eigentlich. Aber Altmann grinste schon wieder. Ob das so eine Art Krankheit bei steinalten Menschen ist?


  Ich betrachte mir den Alten genauer. Hm, vor vierzig Jahren mag er ja nicht einmal übel ausgesehen haben. Und der Viertagebart steht ihm ganz gut. Kopfhaare sind kaum noch welche zu erkennen und wenn, sind sie kurzgeschoren. Der Rest seines siechen Leibes steckt in viel zu weiten Klamotten, wahrscheinlich Altkleidersammlung.


  »Und jetzt verschwinden Sie!«, schreie ich unvermittelt, »Schreiben Sie halt weiter Ihren Bockmist, will sowieso keiner lesen!«


  Altmann nickt betrübt und für einen Moment tut es mir leid, ihm das ins Gesicht gesagt zu haben. Doch, doch, auch siebzehnjährige Teufelinnen wie ich haben manchmal so etwas wie ein Herz. Wo genau weiß ich zwar nicht, aber irgendwo hängt es ab und meldet sich einmal im Quartal zu Wort.


  »Sie wissen ja selber, dass wir keinen Fall haben«, sage ich deshalb etwas milder und wäre sogar beinahe versucht gewesen, ihm einen Kaffee zu kochen. Aber ich kann nicht kochen, nicht einmal Wasser.


  »Das könnten wir ändern«, kontert Altmann und grinst schon wieder. »Warum wollen Sie den Laden überhaupt verkaufen? Und an wen? Wer will sich denn in Kaufbeuren als Privatdetektiv niederlassen? Alle untreuen Ehemänner sind überführt, untreue Ehefrauen gibt es hier sowieso nicht und der letzte Versicherungsbetrug liegt zehn Jahre zurück.«


  »Eben!«, sage ich und grinse nun zur Abwechslung auch. »Hier ist tote Hose jobmäßig!«


  »Nö«, antwortet Altmann lapidar. »Vom schrecklichen Tod dieser Marketingtussi haben Sie gehört? Belinda Baumann hieß sie, glaub ich. Flugversuch vom Sywollenturm mit leider letalem Ausgang.«


  Hm, ach ja, ich erinnere mich. War vor zwei Wochen. Mysteriöse Sache, stimmt schon.


  »Selbstmord«, sage ich knapp. »Und außerdem hat uns niemand damit beauftragt.«


  Altmann nickt. »Stimmt. Aber wenn wir nun nachweisen, dass es kein Selbstmord war? Das wäre eine tolle Werbung für uns, finden Sie nicht auch?«


  Ich schüttele den Kopf. »Es WAR Selbstmord. Oder ist der Fall etwa nicht abgeschlossen?«


  Das muss Altmann zugeben. »Ja, ist er. Aber ältere Leute wie ich erinnern sich, dass vor dreizehn Jahren schon einmal eine junge Frau unter sehr nebulösen Umständen von einem Turm gefallen ist. Dem Gerberturm damals. Ähnliche Sachlage. Eine nette, lebenslustige Frau mit gutem Job, sie will nur rasch in die Metzgerei Metz, die Weißwürste für die Brotzeit kaufen – und zack, klettert auf den Gerberturm, öffnet ein Fenster und ist tot. Angeblich auch Selbstmord.«


  Ich tue so, als würde ich überlegen, aber hey, ich bin siebzehn, überlegen kann ich auch noch, wenn ich zwanzig bin.


  »Auch in Kaufbeuren gibt es bedauerliche Suizide. Und wenn eine Stadt so viele Türme hat, ist es doch nur logisch, dass sich die Leute runterstürzen, oder?«


  Altmann nickt, aber ich ahne, dass ihn meine Argumente nicht überzeugt hat.


  »Scharf analysiert«, sagt er mit einem Anflug von Ironie. »Nur wussten Sie eigentlich, dass die damalige angebliche Selbstmörderin die Ehefrau des Mannes war, der als späterer Witwer mit der jetzigen Selbstmörderin ein Verhältnis hatte?«


  »Hä?«, mache ich nur. Ist mir jetzt zu kompliziert, ehrlich.


  »Also diese Baumann hat mit dem Alten von der Dingsda rumgevögelt und deshalb hat sie sich nicht selber das Licht ausgeblasen? Was machen Sie eigentlich in Ihrer Freizeit? Softpornos lesen?«


  »So etwas Ähnliches«, gibt Altmann zu. »Der Schreiberling nennt sich Goethe, aber werden Sie nicht kennen.«


  Womit er Recht hat. Wer bin ich denn, dass ich jeden dahergelaufenen Kaufbeurer Schreiberling kennen muss?


  »Okay«, sage ich schließlich und stehe auf. Die Sache wird direkt lächerlich. Ich habe Besseres mit meiner Zeit zu tun. Was genau, weiß ich zwar noch nicht, aber es wird mir schon einfallen. Vielleicht heimgehen und noch ne Runde pennen.


  »Ich gebe Ihnen drei Tage Zeit, mir auch nur einen Beweis für Ihre Mordthese zu bringen. Schaffen Sie das, beschäftigen wir uns mit dem Fall. Scheitern Sie – adieu.«


  Wie nicht anders erwartet, grinst Altmann.


  »Abgemacht. In drei Tagen. Und dann krieg ich auch meinen Kaffee, versprochen?«


  



  Ende einer Schlacht


  



  Toby the Miracle strich sich mit der Rechten zufrieden über den prächtig gewölbten Bauch. Er liebte »Ente Kaufbeurer Art« im »Palast der sieben Köstlichkeiten«, dem chinesischen Schnellimbiss am Bahnhof, gleich neben dem Discounter.


  Überhaupt: Toby war glücklich. Seit ihn die Stadt auf Händen trug, ihn, Toby the Miracle, Toby King of Battle Rap, hatten sich die Selbstzweifel und Peinigungen seines achtzehnjährigen Lebens in Luft aufgelöst.


  Mein Gott, was war er doch früher für eine Pussy gewesen! Ein mehr als dicklicher Junge, dessen einziger und bester Freund mit Vornamen You und mit Nachnamen Porn hieß. Fast schon mit einem Hauch Nostalgie gedachte Toby der stillen verzweifelten Stunden vor seinem Rechner, eine Hand an der Maus, die andere an dem, was seine Mutter verächtlich »die Nudel« nannte. Zwischendurch griff diese Hand in die Chipstüte und, bei Gott, was schmeckten diese Chips damals eklig nach Fisch!


  Seit er als Mitglied der Band »Kaufbeurer Rap Buam« jedoch mitgeholfen hatte, die Battle-Konkurrenz von den »Katholischen Battlerappern Augsburg« zu schlagen (okay, erst nach Verlängerung und Elfmeterrappen, aber Sieg blieb Sieg), fand er endlich jene Anerkennung, die ihm gebührte. Und er duschte jetzt sogar! Nicht wöchentlich (das war Pussybusiness und hätte seiner Street Credibility als Gangsta Rapper wohl geschadet), aber immerhin jeweils vier Wochen vor Quartalsende.


  Früher, ja früher, da war sein Unterleib niemals mit Wasser in Berührung gekommen. »Da unten ist bäh!«, hatte seine Mama immer gesagt, »da unten werden die kleinen Kinder gemacht, das ist noch viel bäher.« Aber okay, die Mädels standen irgendwie nicht auf Typen, die obenrum wie ein Friseursalon rochen und unten wie ein Katzenklo stanken. Waren halt Pussys, diese Pussys.


  Nun schritt Toby the Miracle heimwärts zu Mama, die bereits mit dem zweiten Abendessen auf ihn wartete. Es würde fettige Hamburger geben, wie sie die Kollegen aus New York verschlangen, wenn sie nicht gerade mit ihren Amischlitten durch die Straßen pehsten und Passanten mit Pumpguns abschossen.


  Was »the Miracle« bedeutete, wusste Toby nicht so genau. So hießen wohl die Nudeln mit der Tomatensoße, die seine Mama immer vom Lidl mitbrachte, die waren auch ganz lecker. Toby liebte Nudeln, sein stattlicher Bauch bestand nahezu gänzlich aus Teigwaren. Und die Nudel da unten – nun ja, eines Tages würde auch sie Kinder machen, wie das ging, hatte ihm sein Freund You Porn oft genug in einsamen Nächten gezeigt. Wichtig war vor allem, dass man »Come on, Baby!« dabei schrie. Man musste nur richtig zielen, das war wichtig. Die Henne musste zum Ei oder so, genau verstanden hatte Toby das bisher noch nicht.


  Da vorne war schon der Blasiusturm, jetzt nur noch zwei Straßen und er war endlich zu Hause. Immer wenn er den Blasiusturm sah, ging sein Kopfkino an und zeigte ihm vollbrüstige nackte Frauen, die den Mund zu voll genommen hatten. Das fand er ziemlich witzig, daraus musste man mal einen geilen Rap machen. »Schlampe nimm den Mund nicht so voll, Poppen is prima, aber Blasen is toll«.


  Wow, das funzte wieder wie am Schnürchen mit der Reimerei! Er war wortgewandt, ein richtiger kleiner Dichter, das mussten alle zugeben, wenn er mit seinen Kumpels auf der Bühne stand und die gegnerischen Rapper in die nächste Ecke blies. Haha, schon wieder blasen!


  Aber im Rampenlicht war er tatsächlich ein anderer. Da rockte er die Bude und überzeugte die Fans, die ihm ihre Stimme gaben. Taten sie es einmal nicht, waren sie eben Pussys oder Flachwichser oder bestochen. Doch auf Dauer würde ihm niemand widerstehen können, auch nicht Carola aus der Nachbarschaft, auf deren Brüste man ein Tablett mit Burger, Pommes, Ketchup und einer großen Cola abstellen konnte. Er würde es bei Gelegenheit ausprobieren.


  Das Leben ist eine coole Sau, dachte Toby und trat eine zerdellte Bierbüchse in den Rinnstein. Es schepperte. Das war der Sound, den er für den Rest seines Lebens hören wollte.


  In diesem Moment läuteten die Glocken der Blasiuskirche, es war Punkt zwölf. Bis zehn zählte Toby mit, die Zahlen danach kannte er nicht, sie waren auch uninteressant, nur was für Pussys, die Abitur hatten. Aber Kirchen hatten eine tolle Akustik, das sagten jedenfalls alle, die mal in einer gewesen waren.


  Manchmal war Toby spontan. Deshalb hatte er ja auch eben im »Palast der sieben Köstlichkeiten« gleich drei Portionen Kaufbeuren-Ente süß/sauer bestellt. Warum nicht mal in eine Kirche gehen? Okay, hier wären wohl gerade keine Fans von ihm, kleine dralle Mädels, die sich ihre Shirts vom Leib rissen, wenn er nur den Mund aufmachte um zu rülpsen. Aber man musste überall im Leben mal gewesen sein, dachte Toby.


  Er öffnete die Tür und trat ein. Wow, wie seine Schritte hallten! Ob er hier etwas singen sollte? Seinen Hit »Alte, ich steh total auf dich« etwa? Hm, hier war es aber laut. Von oben kamen komische Geräusche, klang wie ein Keyboard, kurz bevor es abkackt.


  In diesem Moment geschah etwas, das Toby nicht verstand. Gut, er verstand selten etwas, außer wenn seine Mama ihn zum Essen rief. Aber das hier? Er schloss die Augen und atmete tief ein...


  Dann ging er zum Blasiusturm, drückte die Türklinke, erstieg die Treppen, bis keine mehr da war, öffnete das Fenster und sprang hinaus. Als er unten ankam, schepperte es nicht. Es machte nur »plumps«.


  Heulendes Elend


  



  Na supi, von wegen Malle und so. Kann ich mir abschminken. Auf dem Haus liegt 'ne fette Hypothek und die Bude in Neugablonz bekäm ich höchstens los, wenn ich die 20000 vom Girokonto noch obendrauf legen und ganz lieb »bitte, bitte« sagen würde. Bei meiner nächsten Erbschaft sollte ich vielleicht mal das Kleingedruckte lesen.


  Apropos lesen. Die Schlagzeile in der Allgäuer Zeitung heute Morgen hat mich fast vom Stuhl gehauen. »Rapstar fällt vom Blasiusturm«. Noch einer also. Wobei »Rapstar« ungefähr so klingt, als würde ich zu einem lausigen Regenwurm Boa Constrictor sagen. Toby war ein asozialer Nuschler, für den ist das Wort notgeil erst erfunden worden. Was will so einer in einer Kirche? Den Opferstock aufbrechen?


  Schon seltsam. Sollte der alte Sack am Ende doch Recht haben und es steckt mehr dahinter als Freitod, wie die Zeitung schreibt? Keine Anzeichen von Gewalt und so weiter. Geht ein Mörder um in Kaufbeuren? Nee, viel schlimmer: ein Serienmörder wie in diesen Psychothrillern, die sich Mama immer aus der Bücherei holt?


  Ach Quatsch. Wenn jemand so ne Lusche wie Toby ist, müsste man sich jeden Tag von irgendeinem Turm stürzen. Ich grüble einfach zu viel rum. Ob ich mal ins Bad gehen sollte? Oder hab ich nur Hunger? Besser, ich geh mal was essen.


  Und wo lande ich? Beim H & M natürlich. Wo soll ein armes siebzehnjähriges Mädchen auch sonst landen in Kaufbeuren. Na Mahlzeit. Scharfe Hotpants haben die, mal anprobieren. Passt. Gekauft. Das ist jetzt schon meine sechste für diese Saison, vielleicht zieh ich auch mal eine davon an. Aber Hotpants, da kleben einem die Kerle wie sabbernde Köter auf der Fährte. Und Kerle sind so ziemlich das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann. Schlimmer als Pickel, die kann man wenigstens ausdrücken.


  Wenn die Volkshochschule mal einen Kurs »Lesbisch in drei Tagen« anbietet, meld ich mich sofort an. Mit Kerlen hat man nichts als Ärger – okay, kann dir mit zickigen Weibern genauso passieren. Ich sollte bei den Franziskanerinnen eintreten, wenn schon ein Kloster am Ort ist. Und dann Sonnenblumen oder was im Klostergarten anpflanzen, aber hey, der liegt an einem Steilhang, so fit bin ich in meinem fortgeschrittenen Teeniealter jetzt auch nicht mehr. Sex? Wird überbewertet. Reden einem nur die Medien ein, dass man das braucht. Das ist wie mit diesen Hotpants. Du kaufst dir so'n Teil und nachher liegts bloß im Schrank rum.


  Hab ich schon erwähnt, dass direkt gegenüber vom Kloster ein Sexshop ist? Nur mal so zur Info. Bitte jetzt keine schmutzigen Gedanken, die hab ich schon selber.


  Boah, wieso heult die Tussi da drüben in der Jeansabteilung? Die kenn ich doch. Rosanna aus meiner ehemaligen Klasse, so ein richtiger Wonneproppen mit Kurven wie bei der Formel Eins.


  »Is was, Schätzchen?« Sie guckt mich an wie ein Ochse den Vollmond. »Lass mich einfach in Ruhe«, schluchzt sie. Cool, die kann sogar ohne Zwiebel heulen! Und im nächsten Moment fällt sie mir um den Hals und nässt Frankenstein ein.


  »Er ist tot, tot, tot«, jammert sie. Ich streichele ihr beruhigend über den Rücken. »Wer denn, Schätzchen?« »Na, Toby!«


  Oh mein Gott! Und wegen dem tränt sie mir meinen Frankenstein zu? Ich meine, würde ich heulen, wenn jemand endlich mal die Hundescheiße vom Bürgersteig wegmachen würde?


  »Ja, ist schlimm«, lüge ich dreist. Das bringt sie noch mehr zum Heulen. Wenn das so weitergeht, brauche ich Frankenstein wenigstens nicht zu waschen. Und gut, dass ich nicht wie üblich meinen rosa Schal anhab, der reagiert allergisch auf Tränenflüssigkeit.


  »Klar ist das schlimm! Der Spacko hat noch meinen I-Pod und sag mir, wie ich den jetzt wiederkrieg! Seine Mum rückt den bestimmt nicht mehr raus!«


  Hm, dumm gelaufen. »Na, was gibste dem auch deinen I-Pod. Und wenn er den bei seinem Flugversuch dabei hatte? Dann is der eh nur noch Schrott.«


  Rosanna löst ihren Kopf von Frankenstein (na endlich!) und funkelt mich wütend an.


  »Nun pass mal auf, Lil! Die Sau hat mir das Ding praktisch geklaut! So ne Party, weißte? Er wollte fummeln, aber hey, arbeite ich etwa bei der Müllabfuhr? Und dann war mein I-Pod weg und ich seh noch, wie der Assi damit abhaut. Würde ihn mir wiedergeben, hat er gesagt, ich sollte halt ein bisschen lieb zu ihm sein. Lieb zu Toby? Lieber spring ich in die Wertach!«


  Kluges Kind. Ich nicke zustimmend. »Na, kannste dir sparen, er ist ja vom Blasius gehüpft.«


  Rosanna schüttelt den Kopf. »Glaubste doch wohl selber nicht. Frag mal bei seinen Kumpels bei den Battlerappern rum, die haben den alle gehasst, weil er was Besseres sein wollte. Und dann hat ihm einer Flugunterricht gegeben. Mach halt, du bist doch hier die Detektivin.«


  Aha, hat sich ja schnell rumgesprochen. »War das jetzt ein Auftrag?«, frage ich grinsend. Rosanna nickt. »Logo. Besorg mir meinen I-Pod, is mir nen Zwanni wert. Und klär halt nebenbei auf, wer den Fettklops vom Blasius geschubst hat. Der kriegt dann auch einen Zwanni von mir, haha.«


  Na ja, sie kann wenigstens wieder lachen. Und bingo: Ich hab meinen ersten Job.


  



  Frühstück mit Mehrwert


  



  Peter Paul Altmann liebte es, den Tag mit einem ausgiebigen Frühstück zu beginnen. Das Büfett im Hotel am Turm war dazu ideal, hatte indessen den entscheidenden Nachteil, dass man dort dafür bezahlen musste. Aber heute ging es um seine berufliche Existenz, um die paar Scheinchen, die ihm Fräulein Kecks auch weiterhin zustecken sollte. Er raffte seine Barschaft zusammen – lausige 9 Euro 30 – und machte sich auf.


  Hmmmm, wie das schon duftete, wenn man eintrat! Nach frischen Brötchen, Wurst und Käse, Müsli und hartgekochten Eihälften, die schön dekoriert neben den Lachsscheiben lagen. Und erst der Kaffee! Altmann sah sich um, er war der einzige Gast. Nicht viel los heute, das war schon mal gut.


  Er setzte sich ans Fenster und wartete. Studierte die Preisliste für Gäste, die nicht im Hotel übernachteten. Kaffee 1,90, zwei Rühreier 3 Euro. Altmann seufzte. Mit seinen mickrigen 9,30 käme er nicht weit.


  Dafür kam Corinna, die freundliche Dame aus Kasachstan, die jeden Morgen aus Neugablonz zum Hotel radelte, um die Gäste zu bedienen. Altmann mochte Corinna. Sie war freundlich, wohl deshalb, weil sie nicht wusste, dass Altmann in ganz Kaufbeuren nur als »der doofe alte Sack mit dem Reimzwang« bekannt war.


  »Ist ja ziemlich tote Hose heute«, sagte er zur Begrüßung. Corinna nickte. »Ja, Hotelgäste schon gefrühstückt, andere leider nicht da.« Mein Gott, wie diese Frau das R rollen konnte! Altmann fand so etwas erotisch, verkniff sich aber, den Gedanken weiterzuverfolgen, Corinna den Hof zu machen. Zu jung, zu anständig und die ganze Sache mit der Eros überhaupt viel zu kompliziert.


  Er bestellte Kaffee, zwei Brötchen mit Wurst und Käse, eins von den luftigen Croissants, die besten außerhalb Frankreichs. Corinna wandelte davon. Einen göttlichen Gang hatte die Frau!


  Als sie mit dem Bestellten wiederkam, zwinkerte Altmann ihr zu. »Jetzt wo die Baumann nicht mehr regelmäßig zum Frühstück kommt, wird’s ja noch weniger, stimmt's?«


  Corinna konnte das nur bestätigen. »Ja, ist oft gekommen, die Frau. Aber nicht mehr nur wegen IHM.« Sie zwinkerte schelmisch zurück. Wer ER war, wusste Altmann natürlich. Georg Leim, genannt Pattex, seines Zeichens Bäcker und Hoflieferant des Hotels, Witwer der vor dreizehn Jahren vom Gerberturm gestürzten Inge und Lover der vor kurzem vom Sywollenturm geflogenen Belinda Baumann, ein Spezialist für gefallene Mädchen also.


  »Aber der Schorsch kommt schon noch?«, wollte Altmann wissen und nippte genüsslich vom Kaffee. Aaaaah, das tat gut!


  »Ja«, sagte Corinna und setzte sich. Gegen einen Plausch hatte sie nichts einzuwenden, der Typ war ganz nett und auch nur zwanzig Jahre älter als sie. »Aber nur dreimal die Woche und das mit der Frau... okay, geht mich ja nichts an.«


  »Ach?«, machte Altmann und biss in die Wurstsemmel. Frischer Leberkäse, etwas Besseres konnte einem am frühen Morgen um zehn gar nicht passieren, einen höheren Lottogewinn einmal ausgenommen. »Nicht mehr so die große Leidenschaft, oder?«


  Corinna nickte. »Nicht mehr so. Also man merkt das ja. Und die Frau Baumann... na, an dem Tag – Sie wissen schon – wollte die bestimmt nicht gerne hierher. Wegen den Hoteliers.«


  Oh, jetzt wurde es interessant. Altmann kaute den Rest der Wurstsemmel und spülte ausgiebig mit Kaffee nach. »Ja? Die Hoteliers?«


  »Na, Treffen halt hier. Krisensitzung, hat der Chef gesagt. Weil die Baumann... die hat einen schlechten Job gemacht, sagt auch der Chef. Die hatte keine Ahnung von Marketing und irgendwie letzte Chance oder so, also die Hoteliers wollten sie mal gehörig in die Mangel nehmen und ihr Chef vom Amt war auch dabei.«


  »Wozu es nicht mehr gekommen ist«, sagte Altmann mehr zu sich selbst und blickte traurig in seine leere Kaffeetasse.


  »Ich hol Ihnen neuen Kaffee, Tasse bisschen klein, geht auf's Haus.«


  Wirklich eine nette Person, dachte Altmann, als Corinna in die Küche ging. Ob man es mit dem Eros doch noch einmal probieren sollte?


  Weihrauch und andere betörende Dinge


  



  



  Eine halbe Stunde nach meinem Gespräch mit Rosanne betrete ich die Blasiuskirche. Irgendwas mit Spätgotik, hab ich in der Schule gelernt, das muss an dem Tag gewesen sein, als ich zufällig mal dort war. Schon beeindruckend, und die Bildteppiche sehen voll cool aus, müsste ich mal nachstricken, wenn der nächste Kapuzenpulli fällig wird.


  Es riecht nach Weihrauch und alten Frauen, die in den hölzernen Bänken knien und zum Heiligen Blasius und zur Heiligen Crescentia beten. Irgendjemand klimpert oben auf der Orgel, Titel kenn ich nicht, jedenfalls keiner, der auf VIVA in der Heavy Rotation läuft. In der Sakristei flucht ein Messdiener laut »Scheiße, meine Schuhe drücken!« Dann gibt es ein knallendes Geräusch wie früher bei den Ohrfeigen und Ruh is. Ich tauche meine Finger ins Weihwasser und bekreuzige mich, das geht ganz automatisch, weil ich es als Kind so oft gemacht habe, ich knickse sogar vor dem Altar. Was wollte Toby bloß hier?


  Sofort hab ich Kopfweh. Weihrauch ist ja ne Droge, irgendwie... Ob sich Toby einfach nur mal das Hirn vernünftig einnebeln wollte? Okay, bei Toby von Hirn zu reden, ist ein wenig übertrieben. Der Hohlraum halt, wo bei anderen was drin ist. Könnte doch sein, oder? Da passt viel Weihrauch rein und ist besser als die Scheiße, die sonst dort rumgedümpelt hat.


  Der Zugang zum Turm ist verschlossen, klar. Die wollen nicht, dass sich jetzt alle Battlerapper von Kaufbeuren solidarisch in die Tiefe stürzten, obwohl es das kulturelle Niveau der Stadt natürlich beträchtlich anheben würde. Ich glaub, ich geh mal wieder.


  »Oho! So jung und schon in der Kirche?« Bah, was für eine arschlahme Anmache! Der Typ hätte mich an der Tür beinahe über den Haufen gerannt, er kommt von links die Empore runter, ich von rechts. Hm... sieht nicht schlecht aus. Mitte zwanzig, Verdacht auf Sixpack, ganz in Schwarz – wird doch wohl nicht der Pfarrer sein?


  »Mir war grad langweilig und in den Laden hier kommt man ja umsonst rein, stimmt`s?«, knalle ich ihm einen coolen Spruch vor den Latz. Er lacht. »Ja, exakt. Kein Türsteher, kein Getränkezwang, geiler Keyboardsound und was zu essen gibt’s auch gratis, wenn man Hostien mag. Ich bin übrigens Gero, ich spiele hier die Orgel und leite den Kirchenchor.«


  Aha? Soll ich jetzt hyperventilieren oder was?


  Wir treten ins Freie, er geht neben mir her, als hätte ich ihn dazu eingeladen. Außerdem grinst er mich auch noch von der Seite an, ich sehs im Augenwinkel.


  »Oder bist du etwa ein Fan von diesem Toby und wolltest nur mal schauen, wo er den finalen Abgang gemacht hat? Dann musst du hinter den Turm, da kannst noch den Abdruck erkennen, haha.« Sehr witzig. Und seit wann duzen wir uns eigentlich?


  »Warst du eigentlich an dem Tag auch am Rumorgeln?«, frage ich. Gero hört auf zu grinsen und bleibt stehen. »Ja, leider. Ich hab den Jungen gefunden. Kein schöner Anblick.«


  Naja, Toby war schon zu Lebzeiten kein schöner Anblick. Irgendwie eine Mischung aus Big Mäc und Mülltonne. Sag ich natürlich nicht. Man soll ja über Tote nur Gutes reden, aber das einzig Gute an Toby war, dass er einen so fetten Arsch hatte, dass man ihn mit dem Fuß gar nicht verfehlen konnte.


  In der Altstadt trennen wir uns. Gero hat mir seine Karte gegeben, von wegen mal was trinken oder so. Das »oder so« kann er gleich canceln. »Gero von Priegwitz, Student der katholischen Theologie«. Oh mein Gott, ein adliger Pfarrer! Haben die nicht Vögelverbot, Zölibat oder wie das heißt? Irgendwie hat er meinen Gedanken erraten und lacht.


  »Nö, ich will nicht Priester werden. Eher Lehrer für Theologie und Germanistik, das ist nämlich mein zweites Studienfach.«


  Als ob mich das interessieren würde! »Na, mal sehen«, sage ich kurz und stecke die Karte ein. »Ist dir irgendwas aufgefallen, was Ungewöhnliches, meine ich? Noch jemand außer Toby in der Kirche?«


  Warum schaut er mich jetzt so misstrauisch an? Bin ich zu neugierig? Schnell füge ich hinzu: »Hey, ich verpass keinen Krimi im TV, dort fragen die das doch immer.« »Hm«, nickt Gero, »schon klar. Also gehört hab ich nix, war ja mit der Orgel zu Gange. Schon fast fertig. Bin dann raus, hier um die Ecke, musste um den Turm rum, weil ich noch... egal... jedenfalls: Dort lag er dann. Auf dem Rücken übrigens. Hatte noch die Knöpfe von seinem I-Pod in den Ohren.«


  Okay, das Thema wäre damit geklärt, adieu, Zwanni. »I-Pod?«, frage ich nach. »Genau«, nickt Gero. »Aber nirgendwo ein I-Pod, nur die Originalphones, erkennt man ja. Komisch. Na denn mal tschüss bis nächstes Mal.«


  Er kommt mit seinem Gesicht ganz nah an meine Haare. Ach so, ja, die sind grad wunderbar weich, weil frisch gewaschen. Natürlich silikonfreies Shampoo und passende Spülung, falls es jemanden interessiert. Kein Grund, fast die Nase in meine Haare zu stecken.


  »Und das mit dem Trinken... Ich würde mich freuen.«


  Okay, tu ich halt so, als ob ich mich auch freuen würde und schaue ihn mit meinem »Dich würde ich nicht von der Bettkante schubsen« - Blick an. Hab ich lange vorm Spiegel geübt, sitzt immer. Er schaut mir tief in die Augen, das ist ziemlich unangenehm.


  »Okayyyyy«, murmelt er, dreht sich um, zischt ab. Oh Mann! So was wie du passt jetzt überhaupt nicht in meine Agenda!


  Ich sehe ihm nach. Doch, lecker. Erinnert mich dran, dass ich immer noch nichts gegessen habe.


  



  Bitteres Brot


  



  



  Altmann genoss die Sonne auf einer Bank am Verkehrsübungsplatz. In seinem Magen rumorte ein prachtvolles Frühstück, in seinem Geldbeutel gähnte die Leere gelangweilt vor sich hin. Ein Stück weiter, auf dem Festplatz, hatte ein Zirkus seine Zelte aufgeschlagen. Vielleicht würde er sich dort als Pausenclown bewerben müssen, wenn er seine Chefin nicht davon überzeugen konnte, den Fall mit den Turmspringern zu übernehmen und ihn, Altmann, weiterhin zu entlohnen.


  In diesem Moment schlurfte Tüten-Alfred vorbei, jeder kannte den Mann, der obdachlos war und dies, so erzählte man sich, aus freien Stücken. Altmann hob eine Hand, Alfred nickte nur und schlurfte weiter. Auch ein Leben, das sich der Dichter gereimter Krimis vorstellen konnte. Aber ein unfreiwilliges.


  Er hatte diese Belinda Baumann nicht gekannt, höchstens vom Sehen. Ein leicht verwirrtes Mädchen, das hier völlig fehl am Platze und in die Fänge des Bäckers Georg Leim geraten war. Wenn Pattex erst einmal an jemandem klebte, dann ließ er sein Opfer so schnell nicht wieder los, es sei denn, er fand eine andere, verlockendere Beute. Dies war hier offensichtlich passiert.


  Corinna hatte ihm noch – natürlich unter dem Mantel der Verschwiegenheit – erzählt, die Baumann habe auf sie in letzter Zeit einen sehr unausgeglichenen Eindruck gemacht. »So als ob sie... na ja... schwanger wäre.« Interessant. Und Leim, dem an schwangeren Geliebten nicht gelegen war, lockt die Baumann auf den Sywollenturm und stößt sie runter? Und sie wehrt sich nicht einmal? Unwahrscheinlich.


  Altmann seufzte. Er stand auf und schlenderte wieder Richtung Altstadt, vorbei am Eiscafé Roma, wo die kleine getigerte Katze wie stets auf dem Schoß einer entzückten Touristin lag, schnurrte und sich streicheln ließ. Auch ein Job, dachte Altmann, aber nicht für mich.


  Die Glocken der Martinskirche läuteten zu Mittag. Sofort sank Altmanns Stimmung auf den Nullpunkt. Kirche. Blasiuskirche. Der tote Rapper. Das passte überhaupt nicht zu seiner Theorie. Oder doch? Dann war die Theorie entschieden zu kompliziert für Altmann. Er seufzte abermals. Nein, er würde weitermachen. Schon weil er Georg Leim nicht ausstehen konnte, diese Allgäuer Taschenausgabe von Silvio Berlusconi.


  Die Bäckerei in der Klostergasse machte einen geschäftigen Eindruck. Eines musste man dem Leim lassen, sein Handwerk verstand er wirklich. Hinter der Theke wirbelten drei Verkäuferinnen, allesamt jung und hübsch, allesamt – so jedenfalls mutmaßte Altmann – mit des Meisters Bett wohlvertraut. Nein, aus Altmann sprach kein Neid. Es gab nun einmal Männer, die enorme Testosteronmengen produzierten und irgendwo wieder loswerden mussten. Aber Leim war ein besonders schmieriger Vertreter seiner Gattung, einer, der Ehen zerstörte, Frauen benutzte und wegwarf, ein Heuchler, natürlich in Kirchenchor, Schützenverein und Trachtengruppe aktiv. So einer musste sich, überlegte Altmann, im Laufe seines Lebens Feinde gemacht haben. Und genau die galt es zu finden.


  Die verstorbene Frau des Bäckers hatte er nur flüchtig gekannt, Inge hieß sie, Tochter aus gutem Hause und mit entsprechender Mitgift. Keine besondere Schönheit, aber solide und fleißig. Die Ehe war kinderlos geblieben, hatte auch nicht lange gedauert, höchstens vier Jahre, schätzte Altmann. Inges Bruder Manuel war Rechtsanwalt, sein Büro befand sich nicht weit von der Bäckerei. Altmann kam eine Idee.


  »Haben Sie einen Termin?« Die Frau in Manuel Schneiders Vorzimmer musterte ihn streng. Sie sah aus wie ein Drache aus einer Wagneroper, nur spuckte sie kein Feuer, das hatte sie nicht nötig.


  »Nicht direkt«, sagte Altmann und überlegte sich, was wohl ein indirekter Termin war. »Aha«, sagte die Vorzimmerdame und musterte ihn noch strenger. »Dann kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen, Herr Schneider hat keine Zeit.«


  Altmann lächelte. »Sagen Sie ihm einfach, es geht um seine Schwester, okay?« Sollte er der Dame zublinzeln? Er traute sich nicht. Vielleicht beherrschte sie ja doch die Kunst des Feuerspuckens.


  Manuel Schneider sah nicht so aus, als leide er unter Stress. Ein etwas dicklicher Mann, der vor seinem Rechner saß und Solitär spielte. Als Altmann eintrat, sah er nur kurz hoch. »Ja?«


  »Ich weiß nicht, ob Sie mich kennen...«, begann Altmann. »Sie sind der komische Dichter und Schnüffler, ja. Wer kennt Sie nicht? Was wollen Sie? Ich benötige weder gereimte Mordgeschichten noch habe ich irgendwelche untreuen Ehemänner zu überführen. Meine Sekretärin sagte, Sie wollten mich wegen meiner Schwester sprechen? Sie ist seit dreizehn Jahren tot, wie Ihnen vielleicht nicht entgangen sein dürfte.«


  Altmann nickte. »Ja eben. Vom Gerberturm gefallen, hm... Selbstmord, konnte man überall lesen. Glauben Sie eigentlich daran?«


  Schneider nahm den Blick vom Monitor und die rechte Hand von der Maus. Sein Blick war weder freundlich noch abweisend, er war verwirrt.


  »Ändert es etwas an den Fakten, ob ich daran glaube oder nicht? Meine Schwester bleibt so oder so tot.«


  »Und derjenige, der sie vielleicht zu diesem Selbstmord getrieben hat, läuft frei herum? Oder gar derjenige, der sie vom Turm gestoßen hat?«


  Aus Schneiders Gesicht schien jeder Blutstropfen zu weichen. Er starrte Altmann blass an.


  »Was haben Sie zu verkaufen? Und das haben Sie doch, oder?« Er wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch, Altmann setzte sich. Jetzt nur nichts falsch machen.


  »Sagen wir mal so, Herr Schneider... Im Zuge gewisser Ermittlungen sind mir ein paar Dinge aufgefallen. Ein paar... Ungereimtheiten.« Er lächelte. Ihm, dem Dichter der Reimkrimis, waren Ungereimtheiten aufgefallen. Nicht schlecht. »Natürlich ist alles noch nicht spruchreif, das werden Sie verstehen. Aber ein gewisser Bäcker spielt dabei eine nicht unbedeutende Rolle.«


  Noch bevor Altmann den letzten Satz hatte beenden können, war Schneider aufgesprungen. Sofort schoss ihm das Blut mit Macht zurück ins Gesicht.


  »Erwähnen Sie diese Kreatur nicht in diesen Räumen! Ich weiß nicht, ob meine Schwester wirklich Suizid verübt hat, aber wenn, dann war ER schuld! Er wollte nur ans Erbe, er hat Inge belogen und betrogen, wahrscheinlich auch erniedrigt und geschlagen. Wissen Sie, dass ich kein Brot mehr esse seit diesem Tag, als man ihre Leiche gefunden hat? Nein, SEIN Brot schon gar nicht, aber ÜBERHAUPT kein Brot mehr! Also was wollen Sie? Wenn Sie Beweise haben, legen Sie sie auf den Tisch! Wenn nicht, verschwinden Sie! Sofort!«


  Altmann rührte sich nicht. Er schaute Schneider nur an und tat so, als denke er angestrengt nach. Was ihm nicht schwerfiel.


  »Kannten Sie Belinda Baumann?«, fragte er schließlich.


  Vorahnungen


  



  So eine Kacke, mein Bauchpiercing juckt wieder. Das bedeutet nichts Gutes. Das letzte Mal als das passiert ist, sind mir kurz darauf zwei Fingernägel gleichzeitig abgebrochen und irgend so ein Spast hat mir das Vorderrad von meinem Mountainbike geklaut. Aber das rote Steinchen im meinem Näbelchen sieht wirklich gut aus. Sechzig Euro hat mich der Spaß gekostet, dabei hab ich noch nicht mal Ohrlöcher, also frag mich bitte keiner, was das jetzt soll. So ein Nabelpiercing ist halt ein Hingucker und wenn ich mich selber vor den Spiegel stellen muss.


  Hm, Gero... Nein, an den denke ich gerade nicht. Ich hab ihn natürlich gegoogelt, was soll ein armes, gelangweiltes Mädchen auch den ganzen Tag sonst tun. Gero von Priegwitz ist der Sohn von Professor Hans von Priegwitz, alter schlesischer Adel. Die sind nach dem Krieg hier nach Kaufbeuren gekommen, wir waren ja Flüchlingsstadt damals. Haben sich zuerst in Neugablonz niedergelassen wie die anderen auch, aber inzwischen wohnen sie am Rand der Altstadt in einer Villa. Hm, nicht schlecht... Aber nee, ich hab mir ja vorgenommen, ins Kloster zu gehen. Das ist übrigens ganz in der Nähe der Villa.


  Jetzt sitze ich erst mal im Ganghofer, das ist das Geburtshaus von Ludwig Ganghofer, den kenne sogar ich. Also jetzt nicht persönlich. So eine Art Peter Paul Altmann, nur in erfolgreich halt. Und hat auch keine Krimis geschrieben, sondern so Wilderergeschichten. Pah, ich hab natürlich keine davon gelesen! Hallo? Lesen? Mir tränen schon die Augen, wenn ich meine Kontoauszüge lese, da brauch ich nicht auch noch solche Wilderergeschichten.


  »Was geht, Alte?«


  Aha, da ist er. Wusst ich's doch, dass der hier verkehrt. Joey, Kaufbeurens Antwort auf Lady Gaga, nur noch viel mehr plemplem. Trägt mit Vorliebe Frauenklamotten und rappt sich durch die Jugendzentren der Gegend. Vor einem Jahr hatten wir mal so etwas wie eine Affäre, das heißt: Knutschen und Fummeln, bis er mir gestanden hat, dass er eigentlich nicht auf Frauen steht und nur so tut, damit ihn seine Rapperkumpels nicht dissen.


  »Was geht selbst, Alter?«, stelle ich die coole Gegenfrage. »Na, haste ja wohl gehört mit Toby«, antwortet Joey, »wir machen morgen ne Trauerbattle für ihn, kannst ja mal kommen, Eintritt is frei.«


  Ich schüttele den Kopf. »Nee, nicht mein Ding. Wenn ich picklige Typen in rutschenden Hosen sehen will, muss ich bloß ausm Fenster gucken. Außerdem geht mir euer Toby so ziemlich am Allerwertesten vorbei. Der hat ner Freundin den I-Pod geklaut.«


  Joey lacht. »Tja, passt zu ihm. Ich meine, was erwartest von einem Typen, dem seine Mama noch die Schuhe binden muss. Von den anderen Sachen red ich erst gar nicht. Aber hey, is ein Rapkumpel gewesen, Arschloch hin oder her.«


  »Versteh ich ja«, sage ich und trinke meine Cola aus. »Nur jetzt mal unter uns: Wieso bringt sich so einer um? Der hat doch geglaubt, er wär hier der totale King.«


  Das gibt selbst Joey zu denken, etwas, das er sonst nur an Weihnachten macht, wenn ihm seine Mama wieder mal ein paar Wollsocken gestrickt hat. Sind alle gleich, diese Rapper. Analfixierte Mamasöhnchen.


  »Is wohl wahr«, sagt er schließlich. »Vielleicht wollte er nur mal die Aussicht vom Blasius genießen?« Er lacht. Glaubt der selber also nicht.


  »Hm, Eifersucht?«, rate ich ins Blaue hinein. »Hatte Toby ne Freundin?« Joey schaut mich an, als hätte ich ihm gerade ein unsittliches Angebot gemacht. »Freundin? Okay, wenn du seine rechte Hand eine Freundin nennen willst, dann passts schon.«


  So komme ich hier nicht weiter.


  »Es wird ja behauptet... also ich hab halt gehört, dass es vielleicht ein Racheakt von Rappern gewesen sein könnte?«


  Das hätte ich jetzt vielleicht nicht sagen sollen. Joey macht sofort einen Schritt nach vorne, wenn ich meinen knallpinken Schal anhätte, würde er ihn zuziehen.


  »Wer sagt das? Du? Bist ja so was wie ne Bullin, ne? Pass auf, dass dir nix passiert. Kaufbeuren kann ein heißes Pflaster für vorwitzige kleine Mädchen sein.«


  Dann dreht er sich um und geht. Und ich überlege, ob das eine Drohung gewesen sein soll. Mein Nabelpiercing beginnt schon wieder zu jucken.


  



  



  Falscher Alarm


  



  Peter Paul Altmann rang mit dem, was andere Leute ein Gewissen nennen, er selbst jedoch eher als ein lästiges Accessoire seiner Unmoral empfand. Sollte er seiner Chefin von den 5000 Euro erzählen, die ihm Manuel Schneider für den Fall versprochen hatte, dass es dem Detektiv gelingen würde, Leim als Mörder zu überführen? Immerhin hatte der Anwalt 500 Euro bereits angezahlt. Aber was hieß hier »Chefin«? Liana Kecks war eine unreife Göre mit auffälligem Nabelpiercing, das sie bei jeder Gelegenheit herzeigte, ein launisches dünnes Ding in komischen Kapuzenpullis, die sie notorisch selbst nähte. Außerdem war Altmann nur freier Mitarbeiter, die Kecks hatte es ihm ja selbst unter die Nase gerieben.


  Er lag grübelnd in seinem Bett, satt und zufrieden. In seinem Magen hatte das opulente Frühstück einem noch weit opulenteren Abendmahl im Essbar in der Kaiser-Max-Straße weichen müssen, Filetspitzen vom handgestreichelten Allgäuer Rind an Kaufbeurer Kartoffelgratin, dazu mundgeblasene Glasnudeln Shanghai-Art im eigenen Saft, das Ganze in einem Nest aus Füssener Edelspinat und Augsburger Brokkoli. Hatte etwas seltsam geschmeckt, war aber teuer gewesen, also gut.


  Wenigstens wusste Altmann nun, warum der Rapper Toby hatte sterben müssen. Ein Ablenkungsmanöver, nichts sonst. Leim befürchtete, die Polizei könne einen Zusammenhang zwischen dem Sturztod der beiden Frauen herstellen und inszenierte einen dritten Turmfall, der garantiert nichts damit zu tun hatte. Jeder Kriminalbeamte ging nun, wenn er überhaupt Verdacht hegte, von einem Serienkiller aus. Der arme Toby als Zufallsopfer gewissermaßen. Clever, nickte Altmann, für einen reimenden Krimiautor aber nicht clever genug. Dann schlief er ein.


  Mitten in der Nacht schreckte Altmann aus dem Schlaf. Der Lärm diverser Sirenen und Martinshörner rauschte an seinem Schlafzimmer vorbei, nervöses blaues Licht blitzte durch die Dunkelheit und huschte über die Schlafzimmerdecke. Altmann stand auf, zog sich an und ging auf die Straße. Er war höchst beunruhigt. Hatte Leim etwa ein weiteres Opfer zum Zwecke der Verschleierung von einem Turm geworfen? Wenn ja, von welchem? Hexenturm, Gerberturm, Pulverturm oder Münzturm? Am Ende gar vom Fünfmeterturm im Jordan Badepark? An Türmen jedenfalls mangelte es nicht in Kaufbeuren.


  Die Fahrzeuge waren verschwunden, ihr Radau entfernte sich nach Nordwesten Richtung Irsee, Altmann schwante Schlimmes. Falscher Alarm in Sachen Turmtod, dachte er und ging zurück ins Haus. Dort im Treppenhaus stand Herr Weinlein, sein Nachbar, großkarierter Schlafanzug und dito Filzlatschen. Bloß nicht auf ein Gespräch einlassen, sonst stünde man morgen noch hier. Zu spät.


  »Ah, der Herr Dichter! Wollten's auch wissen, warum hier der Teufel los is? Na, ich kann's Ihnen sagen! Is fei schon gut, wenn man einen Vetter in Irsee hat!«


  Also doch Irsee! Altmann verdrehte die Augen. Hatte sich etwa die Schnappschildkröte, wahrscheinlich ein Ungeheuer gigantischen Ausmaßes, auf den Weg nach Kaufbeuren gemacht, um sämtliche Achillessehnen der Stadt durchzubeißen?


  »Nein!«, lachte Weinlein schallend, »Passens auf, Herr Nachbar. So ein paar rotzerte Hundsbuam wollten heut auf'd Nacht im Weiher dort baden. A Mutprobe halt. Und stellen's Ihnen mal vor, kommt da so ein Riesendrum von Nilkrokodil aufgetaucht und packts einen von den Saubuam, den freckerten und will ihn auffressen! Gott sei Dank haben die anderen ihn befreien können, aus dem Maul der Bestie, das müssen Sie sich mal auf der Zunge zergehen lassen! Tja, und jetzt san's allesamt mit Karacho zum Weiher unterwegs, die Feuerwehren und das Rote Kreuz und überhaupt. Wahrscheinlich haben die Zirkusleit das Viech im Weiher ausgesetzt, weil das soll ja arg viel fressen, so ein Nilkrokodil und wenns halt die Schnappschildkröten da auffrisst, ja mei, dann...«


  Den Rest hörte Altmann nicht mehr. Er war fluchend in seine Wohnung geflüchtet, hatte sich ins Bett geworfen und die Decke über die Ohren gezogen. Ideen hatten sie ja schon, diese Irseer Bazis.


  



  



  Warnschuss


  



  Oh Mann, ich sollte endlich damit aufhören, die Nächte durchzuzocken! Schließlich bin ich jetzt Unternehmerin und da sagt ja schon der Name, was Sache ist. Unternimm was, Liana! Zum Beispiel eine Fanseite auf Facebook anlegen. »Detektei Kecks – jetzt unter neuer Leitung! Cool, kompentent, kackbillig!« Nee, ist nicht so der Bringer... »Katze entlaufen? Wir bringen sie zurück! Detektei Liana, ihr diskreter Ansprechpartner im Ostallgäukreis!« Hm.


  Aber immer wenn ich auf Facebook bin, zocke ich natürlich Farmville. Nur ein paar Minuten, versteht sich... öhm, ne Stunde, okay... huch, schon zwei?


  Jetzt mal ganz ehrlich: Was soll ein siebzehnjähriges, nicht mal ganz so hässliches Mädchen schon auf Facebook tun? Fotos von seinem Mittagessen posten? Oder darüber informieren, dass es gerade auf dem Klo war und der Stuhl schwarz wie die Nacht? Am übelsten sind natürlich die Nachrichten, die unsereiner so von wildfremden und meistens steinalten Männern kriegt. Greise, die mit einem »befreundet« sein wollen und natürlich überhaupt keine sexuellen Interessen haben, wie sie sofort beteuern. Meine Freundin Crissi nennt sie »Pedobären« und macht gerade einen Manga drüber, »Der dritte Raum« soll er heißen.


  Crissi ist übrigens meine einzige Freundin, sie tickt so wie ich und trägt auch Kapuzenpullis. Das mit dem Nabelpiercing war ihre Idee, fällt mir gerade ein. Wieso ist die gerade nicht on? Ah okay, sie hat seit neuestem einen Freund, da macht sie andere Spielchen als »Farmville«.


  Huch! Kaum habe ich die Seite für meine Detektei fertig, krieg ich auch schon einen Fan! Gero... Wie hat der die gefunden? Über mein Profil? Habe ich dem überhaupt meinen Namen gesagt? Muss wohl...


  »Guten Abend, kleine Detektivin. Darf ich dir meine Freundschaft anbieten?« Ich muss nicht lange überlegen. Freundschaften auf Facebook sind easy. Wenn du nich mehr willst, klickst du einfach auf einen Button und schwupp, schon bist du den Spacken los. Also geb ich ihm die Erlaubnis. Mit Mitte zwanzig ist man noch kein Pedo, oder geht’s da schon los? Er meldet sich sofort im Chat.


  Er: Danke für die Freundschaft.


  Ich: Kein Ding.


  Er: LOL.


  Ich: Hä?


  Er: Nix.


  Ich: Auch gut.


  Er: Und?


  Ich: Was?


  Er: Mal Zeit?


  Ich: Mahlzeit?


  Er: LOL


  Ich: Grins.


  Er: Grübel


  Ich: wt


  Er: Na, was trinken gehen?


  Ich: Trink halt.


  Er: LOL


  Ich: OMG hör auf mit LOL!


  Er: Ok.


  Ich: Ok.


  Er: Und?


  Ich: Was?


  Er: Treffen.


  Ich: kp.


  Er: Hä?


  Ich: Kein Plan.


  Er: Im Bistro Färberwinkel.


  Ich: Fick dich.


  Er: Dein Job.


  Ich: LOL.


  Er: Was heißt das eigentlich?


  Ich: Lot of Love, du Spast


  Er: Ok.


  Tja, so chatten wir eine ganze Weile, von wegen die Jugend hätte sich nichts zu sagen. Gegen zwei werde ich müde, gehe off und kuschele mich in mein Bettchen. Schlafe ein – und wache wieder auf. Sirenen! Es läuft mir eiskalt über den Rücken. Boah, dieser Krach! Nach ein paar Minuten ist alles wieder vorbei und ich bin wieder hellwach. Was war das denn jetzt?


  Immer wenn ich nicht pennen kann, denke ich irgendeinen Scheiß zusammen. Dass die Rapper Toby alle gemacht haben und dass dieser alte Krimityp mit seiner Theorie auf der völlig falschen Fährte ist. Ich denke auch an Joey und seine Drohung, sogar an Crissi, die wohl gerade mit ihrem Freund schmust, während ich hier nicht mal meinen Kuschelhasen habe, der ist gerade in der Wäsche.


  Etwas kratzt an der Wohnungstür oder träume ich schon wieder? Wäre ein blöder Traum. Vielleicht eine Katze? Nö, so kratzen keine Katzen. Eigentlich ist es auch eher ein... als würde jemand versuchen, mit einem Dietrich das Schloss aufzusperren. Ich halte die Luft an. Aha, das ist jetzt also Detektiv live, damit muss ich in Zukunft öfter rechnen. Dass jemand im Dunkeln auf mich lauert, mir eine Bombe im Auto versteckt oder halt versucht, bei mir einzubrechen.


  Fünf Minuten später ist es wieder ruhig. Puh, doch alles nur akustische Täuschung? Bin ich einfach zu nervös? Und was sind das für Schritte auf der Treppe? Egal, ich bin keine Pussy, ich stehe auf. Möglichst lautlos, zuerst in die Küche, ein Messer aus dem Schrank geholt. Dann zur Tür. Ohr dran und horchen. Nichts. Jetzt den Schlüssel ganz langsam umdrehen. Es macht leise »klack« und das blöde Ding springt auf. Ich trete schnell einen Schritt zurück, den Türknopf in der Hand.


  Nichts, nur Dunkelheit. Puh, Glück gehabt. Aber da liegt etwas auf der Fußmatte, eine Plastiktüte. Bombe? Komm, Liana, dreh jetzt nicht durch! Wer legt einem siebzehnjährigen Mädchen eine Bombe vor die Wohnungstür! Vorsichtig gehe ich in die Knie und schaue nach, was in der Tüte ist.


  Als ich schreie, fällt Oma Noserke aus der Wohnung unter mir wahrscheinlich hochkant aus dem Bett. Sorry, aber das musste jetzt sein. In der Tüte habe ich etwas Weiches gefühlt, angenehm eigentlich. Ich ziehe es heraus, mache Licht im Flur.


  Es ist eine tote Katze. Nicht die vom Eiscafé, nein, aber das spielt keine Rolle.


  Das hast du nicht umsonst gemacht, Joey!


  



  



  Ein neuer Verdächtiger


  



  Zur Bäckerei Leim gehörte ein kleines gemütliches Café, in dem man zu Mittag einen gepflegten Kaufbeurer Kopfsalat mit Edelfischen essen konnte, letztere nicht aus der Wertach, das hoffte Altmann wenigstens. Von seinem Platz aus hatte er einen guten Blick auf den Laden, wo die Verkäuferinnen freundlich hinter der Theke arbeiteten und einmal sogar Leim selbst seinen kantigen Dickschädel aus der Durchreiche gestreckt hatte.


  Was wollte Altmann hier eigentlich? Nun, auffallen. Heute Morgen hatte er bereits Punkt acht im Frühstücksraum des Hotels am Turm gesessen und sich von Corinna noch üppiger als gestern mit all den Leckereien versorgen lassen, die einen guten Start in den Tag erst möglich machten. Apropos üppig... Corinna gefiel ihm immer besser. Eine kompakte Frau, wie der Kenner so sagt, man durfte sich gar nicht vorstellen, was mit ihr alles möglich sein würde. Und weil man das nicht durfte, stellte es sich Altmann umso lebhafter vor.


  Dann kam, Viertel nach acht, Leim. Er pflegte hier kurz vor Eröffnung des Raums die frischen Backwaren abzuliefern, einen Plausch mit dem Hotelbesitzer zu halten und dann in aller Ruhe zu frühstücken. Warum er das nicht in seinem eigenen Café tat, blieb sein Geheimnis. Den Gast Altmann würdigte er mit einem schrägen Seitenblick, er schien ihn nicht zu kennen. Machte nichts. Je öfter er ihn sah, desto beunruhigter sollte er werden. Deshalb hockte Altmann nun auch hier im Café der Bäckerei.


  Er hatte gerade das letzte Stück Räucherlachs in den Mund geschoben, als eine ganz besondere Kundin den Verkaufsraum betrat. Oha, dachte Altmann und verschluckte sich beinahe. Es war der Drache aus Schneiders Vorzimmer, die dauergewellte, nicht mehr ganz fangfrische Sekretärin und sie war nicht hier, um Brötchen für ihre Mittagspause zu kaufen. Aufgeregt sprach sie auf eine der Verkäuferinnen ein, die nur mit den Schultern zuckte, sich dann umdrehte und etwas in die Durchreiche hinein rief. Keine zwei Sekunden später erschien abermals der graumelierte Charakterkopf Leims, er sah die Sekretärin böse an, winkte sie dann aber zu sich. Die Frau verschwand durch eine Seitentür in der Backstube. Altmann winkte der Bedienung, zahlte und verließ das Café.


  Manchmal musste man spontan sein und seinem Näschen vertrauen. Altmann wartete, bis die Frau die Bäckerei verließ und heftete sich an ihre Fersen. Sie durchquerte die Stadt Richtung Klostergarten und begann tatsächlich die Treppen hinauf zum Observatorium zu ersteigen. Was immer sie hier wollte, die prächtigen Blumen und Kräuter interessierten sie nicht. Sie lief achtlos daran vorbei, Altmann, bei Gott nicht mehr der Jüngste, hechelte mit genügendem Abstand hinter ihr her.


  Endlich war sie oben angekommen und setzte sich auf eine Mauer, wohl um die Aussicht auf die Altstadt zu genießen. Nun geschah, was geschehen musste und was der Detektiv in seiner Spontaneität nicht bedacht hatte: Er wurde entdeckt. Als er selbst das Observatorium erreicht hatte (einen Glaskasten, in dem ein ziemlich mickriges Fernrohr stand, nebenbei, damit konnte man keine fremden Planeten entdecken), schaute ihn die Sekretärin mit ihrem Drachenblick an.


  »Warum verfolgen Sie mich? Das nennt man Stalking, ich werde die Polizei einschalten.«


  Altmann setzte sich in aller Ruhe neben sie und lächelte. Er musste unbedingt Sport treiben, die Schwitzerei und Kurzatmigkeit schadete der Illusion, doch noch nicht so alt zu sein, wie er morgens im Spiegel immer aussah.


  »Mit dem Leim Schorsch scheinen Sie ja auf ziemlich vertrautem Fuß zu stehen«, sagte er schließlich. »Dürfte Ihrem Chef nicht so arg gefallen oder sehe ich das falsch?«


  Die Frau blinzelte ihn böse an, ihre Stirn legte sich in Falten, die für einen Rock gereicht hätten.


  »Das ist meine Privatsache«, zischte sie zurück. »Was Georg und mich verbindet, das versteht sowieso niemand. Wir haben uns gesucht und gefunden.«


  Beinahe hätte Altmann laut losgelacht, beherrschte sich aber. Verliebte Menschen waren schon merkwürdige Geschöpfe.


  »Mag ja sein«, sagte er stattdessen, »dennoch würde es ihm nicht gefallen zu erfahren, dass Sie ihm erzählt haben, dass ich gestern in der Kanzlei war und ihren Chef wegen seiner verstorbenen Schwester sprechen wollte.«


  Das war ein Schuss ins Blaue, aber er traf. Die Frau wurde bleich.


  »Er hat mit ihrem Tod nichts zu tun«, sagte sie so gar nicht mehr drachenhaft. Besonders überzeugend klang es nicht. »Georg ist überhaupt nicht so wie sein Ruf. Alles Verleumdungen!« Ihre Stimme hatte nun wieder die alte Energie zurückgewonnen.


  »Wenn Sie meinen, Frau...«


  »Marion Claus«, ergänzte sie. »Und nur zu Ihrer Information. Auch Herr Doktor Schneider hätte ein Motiv gehabt, seine Schwester zu ermorden. Ich sage das nur rein theoretisch, damit Sie Ihre Scheuklappen vielleicht abnehmen. Aber durch den Tod seiner Schwester hat er einige wertvolle Familiengrundstücke geerbt. Die Kanzlei geht übrigens nicht sonderlich gut, nur mal so. Herr Schneider lebt hauptsächlich von seinem Erbe. Und meinetwegen erzählen Sie ihm ruhig alles! Georg und ich wollen eh bald heiraten!«


  Sie erhob sich und stieg schnellen Schrittes die Treppen hinab. Altmann sah ihr nach. Diese Entwicklung gefiel ihm ganz und gar nicht.


  



  



  Ninjas


  



  



  Also mal ganz im Vertrauen: Ich bin auch nur ein kleines, zartes Mädchen, das mit rosa Kuli in Poesiealben schreibt, von einem Prinzen träumt und durch zig Matratzen jede Erbse am Hintern spürt. Aber hey! Wenn mich jemand reizt, werd ich zur Furie! Meine Eltern wissen das genau! Deshalb haben sie wohl auch die rauschende Party gefeiert, als ich endlich ausgezogen bin.


  Joey. Ich werde dich finden und zusammenfalten, als wärst du ne verfickte leere Pommestüte. Ich klopf dir höchstpersönlich den Kalk aus dem Hirn, dass du glaubst, es wäre Weihnachten und der Schnee würde leise rieseln. Nasenbein? Vergiss es, Joey. Rappen? Dito, du Vollidiot. Mit deinen Stimmbändern kannst dir in Zukunft nicht mal mehr die Schuhe binden, das schwör ich dir.


  Das arme Kätzchen! Ich habs in eine Schuhschachtel gelegt und werds im Garten meiner Eltern begraben. Mir ist plötzlich ganz anders. Wut und Trauer, ich könnte direkt mal ohne Zwiebel heulen. Aber nee, taff sein, Liana, die Welt ist einfach zu kacke für heulende Mädchen.


  Mit dem Bike durch die Stadt. Der Himmel sieht aus, als wäre ihm auch ne Laus über die Leber gelaufen. Ich schau hoch und winke ihm zu. Hey, Kumpel, auch schlecht drauf? Ich raff immer noch nicht, warum Joey und seine Spacken Toby vom Blasius gestoßen haben. Aber sie waren's, kein Zweifel. Ist an dem Tag mal wieder die Aktion »Unsere Stadt soll schöner werden« gelaufen oder was? Okay, das wäre ein triftiger Grund gewesen.


  Meine Mum sieht nicht gerade begeistert aus, als ich den Schuhkarton mit dem Kätzel drin unter dem Lorbeer verbuddele. Immerhin liegt die Wäsche frisch gewaschen, gebügelt und ordentlich gefaltet auf der Kommode in der Diele. Ob ich mitessen will? Es gibt Fleischküchle und Salat. »Boah, Mama, du kochst immer die Druckfehler in den Rezepten mit!« Stimmt nicht. Meine Mum kocht eigentlich prima, aber man soll seine Dienstboten nicht zu sehr loben, das steigt ihnen nur zu Kopf und sie werden frech. Also gut, das Fleischküchle kann man mitnehmen, zwar keine McD-Qualität, aber sättigt. Ich hab halt heute meinen menschenfreundlichen Tag.


  Hab ich natürlich nicht. Joey! Der wohnt irgendwo in Neugablonz, ergo brettere ich über die Kreuzung, zweite Straße links, in einem der Reihenhäuser, keine Peilung, in welchem genau. Was arbeitet der überhaupt? Nee, falsche Konstruktion. Arbeitet der überhaupt? Wahrscheinlich auch so einer, der noch zu Hause bei Mama wohnt, sich bekochen und die Wäsche machen lässt. Bah, ich hasse diese unselbstständigen Jungs, aber so was von!


  Mal ein bisschen hier umschauen. Da vorne auf der Mauer sitzt ein Jungchen, dem sieht man das verschrumpelte Rapperhirn auf zwei Kilometer an. Bohrt in der Nase und scannt mich ab wie die Schweinehälften beim Metzger.


  »Joey gesehen?«


  »Wer will das wissen?« Mach mal nicht auf cool, Alter! Liana ist grad nicht in Stimmung für unreife Pickelvisagen.


  »Also?«, frage ich gereizt zurück.


  »Hast ja ne geile Kutte an«, lästert er und zeigt auf Frankenstein. »Wo hast eigentlich deine Titten versteckt, Schnecke? Soll ich mal suchen?«


  Er streckt tatsächlich eine Pfote aus. Ich packe seine Griffel und drücke sie mit Schwung hoch. »Aua«, schreit er und kippt fast von der Mauer.


  »Mach die Kauleisten auseinander, Spast, oder du kannst dir in Zukunft nur noch mit Fingerprothesen den Arsch abwischen.«


  Ich beschränke mich auf seinen kleinen Finger und drücke ihn langsam Richtung Handrücken. Hey, wie der Typ jammern kann!


  »Hör auf, du Schnalle! Du bist wohl komplett untervögelt oder was! Und keine Ahnung, wo dieser Joey steckt! Ich kenn überhaupt keinen Joey!«


  Er reißt sich los und zieht Leine. Aus sicherer Entfernung zeigt er mir den Stinkefinger, ruft irgendwas, das wie das schlimme Wort mit F klingt und verduftet um die Ecke. Pussy!


  Ich drück mich noch eine Weile in der Gegend rum, aber nichts passiert. Für ne Probe ist es jetzt eh noch zu früh, grad Mittag vorbei. Also zurück ins Büro, obwohl ich keine Ahnung hab, was ich dort soll. Auf Klienten warten?


  Als ich mich in Bewegung setze und gerade losfahren will, sehe ich sie. Sie kommen mir entgegen, drei große Jungs auf Waveboards, sieht ziemlich cool aus. Ganz in schwarz gekleidet, okay, aber auch schwarze Skimützen mit Löchern drin bis zum Hals runtergezogen, als wären sie gerade zu nem Bankraub unterwegs. Hm. Das gibt mir irgendwie zu denken.


  Ich tue so, als würde ich sie nicht beachten. Sie fahren nebeneinander und versperren mir der Weg, einer hebt jetzt die Arme, als wolle er mich begrüßen. Aber er hält was in den Händen, ich kann nur nicht erkennen, was. Keine Sekunde später saust etwas zischend an meinem Kopf vorbei. Hat sich wie ein Stein angehört, war auch einer. Und der Typ auf dem Brett hat logischerweise eine Steinschleuder in der Hand.


  Rasch anhalten, wenden und dann Gummi geben. Gegen mein Bike haben diese Kaufbeurer Möchtegern-Ninjas keine Chance, das gibt keine Schnitte für euch, Jungs. Was auch theoretisch richtig ist. Also zurück, immer mal umgucken, Mann, sind die gut! Und vor allem: verdammt schnell. Sie bleiben mir auf der Spur, aber auch nur, weil sie rücksichtslos fahren und ich natürlich die Straßenverkehrsordnung achte! Jetzt hebt der eine schon wieder die Arme.


  Der Stein trifft mein Bike, nicht schlecht gezielt, aber nix passiert. Umschauen. Ha! Den Pissern geht die Luft aus!


  Hm. Ich hab sie abgehängt. Wie gesagt: Theoretisch. Praktisch kommen mir jetzt zwei entgegen! Boah, muss das sein? Zwei flotte Jungs, auch in schwarz, auch vermummt, ziemlich elegant auf ihren Brettern. Ich bin einen Augenblick perplex, schalte in den höchsten Gang und richte mich gleichzeitig auf, um noch kräftiger in die Pedale treten zu können – und zack fliegt die Kette mit einem hässlichen Geräusch von den Zahnrädern.


  Die beiden Ninjas von vorn kommen näher. Umdrehen: die drei von hinten auch wieder. Irgendwelche Leute in der Nähe, die mir helfen könnten? Eher nicht. Die ziehen alle die Schwänze ein, wenn sie Gefahr riechen, kennt man doch.


  Da passiert es. Eine der beiden von vorn fährt über einen Kieselstein oder sonst was, sein Board kippt um und befördert den Fahrer voll aufs Pflaster. Haha! Der andere sieht sich um – und zieht Leine! Hey, was ist da los?


  Ein Bulle auf einem Fahrrad! Er kommt näher, der gestürzte Ninja springt auf, greift sein Brett und humpelt davon. Die drei hinter mir kriegen das mit, machen kehrt und hauen ebenfalls ab. Puh, das war knapp. Die kontrollieren mal wieder die Radfahrer, diese Stinker, äh, nein, sorry, diese lieben, verantwortungsvollen Polizisten! Ich könnte sie grad knutschen. Quatsch, so weit geht die Liebe nun doch nicht.


  



  



  Ein angesehener Bürger


  



  Vom Turm herab fällt Glockenton,


  Elf in der Nacht, so spät ist's schon.


  Ein Schatten schleicht sich leis heran,


  Es ist, man sieht es, wohl ein Mann.


  Dort oben unter Turmes Spitzen


  Tut schon sein nächstes Opfer sitzen.


  Sie zählt gerade siebzehn Jahr


  Und ahnt noch nichts von der Gefahr.


  



  Altmann war versucht, laut aufzuheulen. Mein Gott, was reimte er da für einen Mist zusammen! Es war nie gut, einen Fall aus der schnöden Wirklichkeit in die zauberhafte Welt der Poesie zu übertragen, das hätte er als erfahrener Kriminaldichter wissen müssen. Aber er langweilte sich schrecklich. Seit drei Stunden saß er wieder hier im Café der Bäckerei Leim, drei Stück Kuchen beschwerten seinen Magen, wo sie in einem Meer aus Milchkaffee schwammen. Aber der Titel des neuen Opus war schon mal gut. »Die Kaufbeurer Meisterschaften im Turmspringen – Ein Kriminalgedicht«.


  Leim selbst hatte vorhin kurz in den Gastraum geschaut, aber so getan, als sei Altmann nichts weiter als ein zufälliger Gast. Du wirst mir schon noch nervös, Bürschchen, dachte der Detektiv grimmig und bestellte erneut Kaffee, die gefühlte zehnte Tasse.


  Seine Nerven. Er spürte, dass er nicht mehr der Jüngste war, obwohl er die Meinung vertrat, Jugend sei keine Sache der Physis, sondern des Kopfes. Und da drinnen fühlte er sich noch wie ein Füllen, jedenfalls manchmal. Nicht heute, nicht jetzt. Die Enthüllungen der Sekretärin über Schneiders mögliches Interesse am Tod seiner Schwester gefielen ihm immer weniger. Aber warum hätte ihn der Anwalt engagieren sollen, Leim als Mörder zu entlarven? Eben. Genau deshalb. Um von sich selbst abzulenken. Kein vernünftiger Mensch würde auf die Idee kommen, dass der Täter einen Detektiv damit beauftragt, den Täter zu fangen.


  Gegen vier trat Leim aus seiner Backstube in den Verkaufsraum, flüsterte einer seiner Angestellten – nicht schlecht, dachte Altmann, die wäre schon eine Sünde wert – etwas ins Ohr und lachte so laut und dreckig, dass man es im Café hören konnte. Dann verließ er den Laden. Schnell warf Altmann ein paar Scheine auf den Tisch, stand auf und folgte dem Bäcker.


  Leim schien es nicht eilig zu haben. Er trug legere Freizeitkleidung, schlenderte an den Läden in der Kaiser-Max-Straße vorbei, blieb hier und da stehen, besah sich die Auslagen, grüßte Passanten, mit einigen redete er sogar ein paar Worte. Ein geachteter Geschäftsmann, der bestimmt jeden Sonntag am Honoratiorenstammtisch saß und seine Bierchen trank. Zum Kotzen, dachte Altmann.


  Wo er wohl hinging? Zu einer seiner Geliebten, mutmaßte der Detektiv, zu dieser Sekretärin vielleicht, aber sie dürfte nicht die einzige sein. Jetzt passierten sie den Klostergarten, Leim beschleunigte seinen Gang, blieb auch nicht mehr stehen. Aha. Er steuerte auf die St.-Blasius-Kirche zu! Altmann lief es eiskalt über den Rücken.


  



  



  Ein neuer Freund


  



  Meine Fresse, wieso erfindet keiner ein Fahrrad ohne Kette? Bis ich das Ding drauf habe, vergehen mindestens fünf Minuten, also eine halbe Ewigkeit. Meine Hände sind voller Öl und zittern wie die von diesem Altmann, nehme ich mal an, keine Sau hilft mir, Kaufbeuren wird anscheinend nur von unhöflichen Kerlen bewohnt! Hm, bis auf einen vielleicht...


  Als mein Bike endlich wieder fahrtüchtig ist, rufe ich Gero an. Er meldet sich sofort. »Aber hallo... Klar hab ich Zeit... jetzt sofort?... ich dachte eher abends?... nee, geht in Ordnung. Ich sattel meinen Panda und bin schon fast beim Roma. Du kriegst auch den Nussknackerbecher.«


  Aha, fährt auch Panda. Irgendwie ist der Panda schon fast das Wappentier von Kaufbeuren.


  Sorry, aber auch eine taffe Lady wie ich hat mal ihre schwachen Momente. Ich brauche grad jemanden zum Reden, die Ninjanummer war ne Spur zu heftig für mich, ich darf mir gar nicht vorstellen, was hätte passieren können. Aber wenigstens weiß ich jetzt, dass Joey und seine Kumpane knietief in der Sache mit Toby drinstecken.


  Wow, der ist ja sogar pünktlich! Und sieht schick aus, das muss man ihm lassen!


  »Schon gewählt?«, fragt er und setzt sich. »Dein Anruf kam einigermaßen überraschend, hab auch nur ein Stündchen Zeit. Aber ich denke mal, das ist hier nur die Ouvertüre für ein prickelndes Musical, okay?«


  Was quatscht der da? Musical? In so einen Scheiß geh ich nicht mal rein, wenn Madonna nackt auf dem Tisch tanzen würde.


  Gero lacht. Schöne Grübchen hat er... »Entschuldigung, ich rede immer so musikalisch. Hätte ich auch gerne studiert, aber hat nicht ganz gereicht. Bisschen Orgel und halt der Chor. Wir haben nachher Probe, deshalb der Zeitdruck.«


  Okay, versteh ich. Wir bestellen uns Erdbeerbecher und schweigen uns an. Es kribbelt irgendwie. Verdammt, wie sehen meine Haare aus? Bestimmt furchtbar!


  »Was treibst du eigentlich so?«, fragt er mich jetzt und, warum auch immer, es haut mich einfach um, ich weiß nicht warum, ich kann die Tränen nicht mehr halten, war halt alles ein bisschen zu viel auf einmal.


  »Och!«, macht er und schiebt seine Hand auf meine. Uh, ist die weich! Organistenhände halt.


  Ich schluchze und wische mir mit meinem letzten Papiertaschentuch die Tränen aus dem Gesicht. Mann, ist das peinlich!


  »Hab grad ziemliche Scheiße erlebt«, sage ich, als ich mich wieder gefangen habe, »Hat nix mit dir zu tun, also doch irgendwie, ich meine... ich brauchte gerade jemanden... oh Gott, was bin ich für ne Pussy!«


  »Erzähl«, sagt er ganz sanft und ruhig und drückt meine Hand. Unsere Finger verfangen sich ineinander, wir lösen sie, als die Eisbecher kommen.


  »Okay«, sage ich und erzähle. Von den Ninjajungs, von Joey und Toby, von der ganzen Scheiße halt, den Stürzen von den Türmen, sogar von der toten Katze gestern Nacht.


  »Fuck!«, sagt Gero und schaut finster drein. »Das ist ja ne ziemlich üble Kiste. Wie wärs mit Polizei?«


  Ich schüttele resolut den Kopf. »Nee, die lachen mich nur aus. Offiziell gibt es da nix zu ermitteln, die haben alles ad acta gelegt oder wie das heißt. Aus der Kacke muss ich irgendwie schon selber raus.«


  »Ich helf dir«, flüstert Gero und greift wieder nach meiner Hand. Oder ich nach seiner? Egal. Jedenfalls durchflutet es mich, wie dieser Alte mit Reimzwang jetzt wahrscheinlich sagen würde. Ich nicke und werde rot. Ich! Die coole Liana! Werde rot! Boah!


  Wir löffeln unser Eis. »Und wieso willst du Lehrer werden?«, frage ich ihn. Er schaut nicht gerade fröhlich aus, als er mir Antwort gibt.


  »Ach, weißt du, mein Vater... er ist Naturwissenschaftler und hätte gerne gehabt, wenn ich auch... Aber ich hab einfach nix dran, ich bin ein musischer Mensch. Nur halt ziemlich mittelmäßig. Und was machen mittelmäßige Menschen? Sie werden Lehrer.« Wir lachen gleichzeitig. Ja, ist was dran.


  »Weißt du was?«, sagt Gero, »die Chorprobe dauert nur ne knappe Stunde. Komm doch einfach mit. Setz dich in eine Bank und hör zu, das beruhigt die Nerven. Anschließend gehen wir dann ins Essbar und spachteln was Feines. Und dann...«


  Eigentlich hasse ich dieses Pünktchenpünktchenpünktchengerede, aber im Moment tuts richtig gut. Feines Kopfkino. Und hey, der Knabe hat Recht! Ich brauche dringend einen Freund, einen Vertrauten, das ist mir gerade klargeworden. Nein, es geht jetzt nicht ums Bett... äh, also nicht nur...


  



  Unerwartete Begegnung


  



  Dass Georg Leim im Kirchenchor sang, überraschte Altmann nicht wirklich. Passte zu dem Heuchler. Noch bevor er die St.-Blasius-Kirche betreten hatte, schallten ihm durch Wand und Pforte die Bässe und Soprane, das Sichräuspern und Lachen der Sängerschar entgegen. So leise wie möglich trat er ein.


  Etwa zwanzig Personen standen vor dem Altar, einige hielten Notenblätter in der Hand, andere, auch Leim, standen in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich gedämpft. Altmann schlüpfte hinter eine der Säulen unweit des Reliquienaltärchens. Noch wollte er sich dem Bäckermeister nicht zeigen, er würde das Singen abwarten, um zu beobachten, ob es ihm gelänge, den Schluri aus dem Takt zu bringen.


  Altmann hatte nichts gegen Chorgesang in hohl klingenden geschlossenen und zumeist auch unbeheizten Räumen, es drängte ihn aber nicht danach, solchen Veranstaltungen beizuwohnen. Mit seiner früheren Lebensgefährtin, einer gebürtigen Irseerin nebenbei, war er bisweilen zu solchen Events verdonnert worden. Sie arbeitete als Biologielehrerin am Gymnasium und war sehr phantasielos im Bett gewesen. Warum fiel ihm das jetzt ein? Er wusste es nicht. Vielleicht weil er sich nur bei diesen Chorveranstaltungen, zu denen sie regelmäßig gingen, noch mehr gelangweilt hatte als beim Geschlechtsverkehr. Nun ja, die Sache hatte sich irgendwie von selbst erledigt. Sie war jetzt mit einem Kollegen verheiratet und lebte in Augsburg, wo es bestimmt auch genügend kalte Kirchen gab, in denen mittelmäßig begabtes Sangesvolk die Menschheit terrorisierte.


  So in seine Reminiszenzen versunken, bemerkte Altmann nur am Rande, dass sich das Portal hinter ihm abermals geöffnet hatte. Er machte einen Schritt zur Seite, ganz mechanisch, sein Instinkt sagte ihm, es sei jetzt besser, nicht gesehen zu werden.


  Bravo Instinkt, gut gemacht. Altmann staunte nicht schlecht, als er seine Chefin, die sehr schlaksige Liana Kecks dem Altar zustreben sah, an ihrer Seite ein jüngerer, für Kaufbeurer Verhältnisse nicht einmal schlecht aussehender junger Mann, den das Chorvolk mit Nicken und »Da ist er ja!« - Ausrufen begrüßte. Das war jetzt mal eine Überraschung.


  Der junge Mann erinnerte ihn entfernt an jemanden, doch Altmann kam nicht drauf an wen. Es schien der Chorleiter zu sein, denn sofort stellten sich die Sängerinnen und Sänger in Formation, Georg Leim in die zweite Reihe, alle hatten jetzt Notenblätter in der Hand und warteten auf die Anweisungen des Dirigenten.


  Liana Kecks war von diesem beinahe zärtlich in eine Bank geschoben worden, wo sie jetzt, als sei sie Stammgast bei solchen Veranstaltungen, still und brav saß. Altmann grinste. Dass er das noch erleben durfte. Dieses Chaosgirl beim Kirchenchor! Natürlich trug sie wieder ihren unmöglichen lila Kapuzenpulli, war wohl gerade der letzte Modeschrei im Ostallgäu. Und ihre Haare hätte sie auch mal wieder waschen können. Gott sei Dank sah man ihr Piercing nicht. Sonst zeigte sie es ja stolz jedem, der nicht schnell genug die Augen wegdrehen konnte, als sei es eine Jagdtrophäe.


  Der junge Mann sagte etwas, das Altmann wegen der heiklen Akustik nicht verstand, dann hob er seine rechte Hand, es wurde still. Leider nur für eine Sekunde, dann begannen die Sängerinnen und Sänger das zu tun, was ihr Name bereits androhte: Sie sangen. Nicht einmal schlecht, wie Altmann zugeben musste. Allerdings besaß er dieses Mal im Gegensatz zu seinen Zwangskonzerten mit der Ex den entscheidenden Vorteil, die Kirche jederzeit verlassen zu können.


  Er beobachtete Leim, der sehr vertieft in sein Notenblatt schaute, dann einmal hoch in den Raum. Schon wollte Altmann hinter der Säule hervortreten, um den Bäcker zu erschrecken, doch etwas hielt ihn zurück. Kein Zweifel, Leim war nervös, auf seiner Stirn stand Schweiß. Er blickte zurück in seine Noten, hob dazwischen aber immer wieder den Kopf und starrte nach vorne, genau dorthin, wo Liana Kecks noch immer brav in ihrer Bank saß und so tat, als gefiele ihr das alles.


  Was suchte die überhaupt hier? In welchem Verhältnis stand sie zu dem Dirigenten? Was Letzteres anbelangte, gab sich Altmann keinerlei Illusionen hin. Ein netter junger Mann, eine einigermaßen attraktive junge Frau, so etwas endete immer als Tragödie im üblichen Theater, einem unter dem Gewicht zweier beweglicher Leiber ächzenden Bett. Gut, er gönnte es ihr. Vielleicht machte das seine Chefin ein wenig ausgeglichener, man hörte ja so einiges über die harmonisierenden Möglichkeiten des Eros.


  Nach einer Viertelstunde schon gab es eine Pause. Die Sängerschar vertrat sich die Beine, nur Leim blieb wie angewurzelt an seinem Platz und schaute noch immer zu Liana Kecks hin, die sich ihrerseits sehr intensiv mit dem Dirigenten austauschte, der zu ihr hingetreten war und seinen Kopf sehr nahe an den der Detektivin gebracht hatte. Altmann trat hinter der Säule hervor, es war ihm ein Bedürfnis, den offensichtlich ein wenig verwirrten Leim vollends zu erschrecken.


  Der jedoch hatte kein Auge für ihn. Stattdessen richtete sich der Dirigent auf und warf einen Blick zum Reliquienaltar, wo er den heimlichen Lauscher entdeckte. Es war nur ein kurzer Blick. Irgendwoher kannte Altmann dieses Gesicht. Nun ja, es würde ihm schon noch einfallen.


  



  Böse Überraschung I


  



  Oh Mann, ist der gut erzogen! Jeder andere an seiner Stelle hätte mich jetzt nach allen Regeln der Kunst bettfertig gemacht; mir was Süßes ins Ohr gesäuselt, seine Hand auf Wanderschaft geschickt oder mir schon mal seine Präservativsammlung gezeigt. Und was macht er? Er bringt mich mit seinem Panda nach Hause, gibt mir einen langen Kuss – und verabschiedet sich. Ich glaube, der ist in mich verknallt, so ganz romantisch. Süß!


  Und ich? Keine Ahnung. Einfach zu viel passiert heute. Die Sache mit Joey und seinen Ninjas, dann Gero und das Abhängen in der Kirche. Okay, rein soundtechnisch nicht mein Ding, das Ganze. Zu wenig Drums & Bass, aber immer noch besser als dieser Assi-Rap.


  Apropos: Joey. Gleich halb neun, er hängt sicher wieder in diesem Ganghofer-Haus ab. Und ich bin wie aufgekratzt, was wohl jeder verstehen kann. Außerdem fange ich nicht gerne was an und höre dann mittendrin auf, da kann man alle meine Ex-Lover fragen. Joey, du bist fällig!


  Die Bude ist gerammelt voll, Ökofuzzis und Existentialisten ganz in Black, picklige Pubis und blasse Mädels mit Rollkragenpullis. Ein Opa, also mindestens dreißig, will mir einen Gemüsesaft mit Wodka spendieren, ich lasse ihn einfach stehen und drücke mich durch die Menge. Puh, wie das hier stinkt!


  Aha, da sitzt Joey in der Ecke und glotzt in sein Bier. Als er mich sieht, stutzt er und will aufspringen. Mit drei Schritten bin ich bei ihm, Pranke auf die Schulter und schon plumpst er zurück auf den Stuhl. Wenn Liana sauer ist, hat selbst Batman das Höschen voll.


  »Lass mich in Ruhe, du irre Tussi«, greint er.


  »Halt mal schön die Backen, du Tunte«, antworte ich und greife mir das nächstliegende von seinen fetten Ohrläppchen. Schön rumdrehen, bis er »aua« macht. »Und jetzt mal Klartext! Wie war das genau mit Toby? Und was sollte die Nummer mit der toten Katze? Und sag deinen Waveboardblödis, das nächste Mal schieß ich sie locker vom Brett!«


  Mann, bin ich wütend! Joey ist ne totale Pussy, gleich fängt er an zu heulen.


  »Keine Peilung, was du da quatscht! Ich hab mit all dem nix zu tun!« Dann reißt er sich mit einem Ruck los, stößt mich weg, ich pralle gegen einen Ökoopa, der »holla, immer langsam mit den jungen Pferden!« ausruft, Joey rennt an mir vorbei und verschwindet im Gewühl. Verdammt, er ist weg! Das kommt davon, wenn man verknallt ist, das Hirn arbeitet nicht mehr richtig! Liebe ist sowieso wie Erdbeben, schade, dass man es nicht messen kann. Ich hätte bestimmt 9,6 auf der nach oben offenen Verknalltheitsskala.


  Nach draußen, umgucken, hören. Da, links hallen Schritte, das muss er sein. Ich springe auf mein Bike und ab geht’s. Den Salzmarkt hoch, ins Kaisergässchen rein, hey, wo will der hin? Egal. Krieg dich, Freundchen!


  Tja, Liana, hättest du bloß mal aufgepasst. Plötzlich steht Joey vor mir auf der Straße, die Arme vor der Brust verschränkt, mit seiner blöden Feixefresse. Das verwirrt mich jetzt, ich steig in die Bremsen, für eine Sekunde bin ich irritiert, eine Sekunde zu viel, zwei Arme umfassen mich von hinten und zerren mich vom Bike. Ein Schatten von der Seite, etwas drückt mir die Kehle zu.


  »Voll auf den Leim gegangen, haha!«, höre ich Joey lachen. »Bringt die Dummnutte mal her, Jungs!«


  Die Jungs, zwei Ninjas natürlich, ziehen mich wie einen schlappen Sack über das Pflaster zu Joey. Der hat ein Messer in der Hand.


  »Einen Laut, Süße, und dein verkackter Pulli kriegt ne geile Rotfärbung, capito?« Die beiden Ninjas nehmen mich zwischen sich und haken sich unter, Joey hinter mir, ich spüre ein Pieksen im Kreuz.


  »So, und jetzt brav mitkommen.«


  Hm, ich muss mich fügen. Wohin solls denn gehen? Oh Shit, ich krieg ne düstere Vorahnung! Irgendwann ist er da, groß und mächtig und dunkel. Das Wahrzeichen von Kaufbeuren, der Fünfknopfturm.


  Boah, was bin ich dämlich! Joey auf dem Präsentierteller, da wär sogar eine Oma mit Rollator misstrauisch geworden! Aber nein, Liana, das verliebte Stück, tappt in die Falle! Und lässt sich jetzt von den Spacken den Fünfknopfturm hochschleppen! Der ist doch bewohnt, oder? Ob ich vielleicht mal schreien sollte? Irgendetwas sagt mir: Lass es lieber sein, du Kuh.


  Woher haben die überhaupt den Schlüssel? Ist wurscht, sie haben ihn einfach. Soll ich mir jetzt einbilden, die Jungs wollen mir nur die Aussicht auf das nächtliche Kaufbeuren gönnen? Haha, wie witzig!


  Mir ist kotzübel. Wie damals, als das Gummi geplatzt ist und ich mir die Pille danach reindrücken musste. Hey, wieso denke ich jetzt an schlechten Sex? Ach so... Gero! Hilf mir bitte, wenn du mich liebst!


  Nochmal haha. So, wir sind oben. »Onkel Schorsch?«, ruft Joey leise. Onkel Schorsch? Wohnt der hier? Und wer soll das sein? Ein Schatten löst sich aus dem Dunkel und kommt näher. »Habt ihr die Kleine? Gutgemacht, Josef!«


  Josef? Haha, ich näss mich ein! Jetzt erkenn ich das Gesicht. So ein alter Sack... Kommt mir irgendwie bekannt vor, hm... Sieht aus wie dieser schleimige Bäcker... Hallo, was geht hier ab?


  Die Ninjas stoßen mich zu Boden.


  »Okay, Jungs, gut gemacht. Ihr könnt abhauen. Aber leise, damit ihr die Leute hier nicht aufweckt.«


  Die Jungs schleichen sich, ich bleibe allein mit diesem Schorsch zurück. Der kommt näher und stellt sich über mich. »Bleib mal schön liegen, Kleine, fliegen wirst du noch früh genug. Kommt davon, wenn man zu neugierig wird. Hättste nicht tun sollen, mir bis in die Kirche folgen.«


  Hä? Ich versteh grad kein Wort. Hat der etwa Toby...


  »Sie sind doch der Bäcker, stimmts?«, sage ich und schaue hoch zu ihm. Bäh, wie unappetitlich, wenn so ein Typ direkt über einem steht und man zwischen seinen Füßen liegt! Wenn ich jetzt aufsitz, kann ich ihm meinen Kopf voll... bah!, nicht mal dran denken an so was!


  »Tu nicht so, als wüsstest du das nicht!«, knurrt er mich an. »Als mir Josef – ist übrigens mein Neffe – erzählt hat, dass du dich für diesen Toby interessierst, hab ich mir gedacht: Okay, soll sie. Was hab ich mit dem zu tun. Aber dann sitzt du plötzlich in der Kirche. Sag mir, wie bist du mir draufgekommen? Hat Belinda vorher irgendwas gequatscht? Biste ne Freundin von der? Die blöde Ziege! Ich lass mich doch nicht erpressen von der! Okay, schwacher Moment, verstehste. Hab ihr im Bett mal angedeutet, dass ich meine Frau... Aber deswegen gleich heiraten? Die?«


  Hm, interessant. Dann hatte Altmann ja doch irgendwie Recht. Okay, ich gönns ihm, dürfte sowieso das Letzte sein, was ich in diesem Leben tue.


  »Und warum Toby? Haben Sie dem im Bett auch was geflüstert oder was?«


  Hätte ich jetzt nicht sagen sollen. Er tritt mir recht heftig in die Seite.


  »Hör mit deinen Scherzen auf, Kleine! Seh ich aus wie schwul oder was?«


  Lieber nicht antworten jetzt.


  »Mit deinem Toby hab ich nix zu tun und Josef auch nicht. Der denkt sowieso, ich wollte dich nur erschrecken... Leider erschrickst du dich so sehr, dass du vom Turm fällst. Dumm gelaufen, Kleine...«


  



  



  Böse Überraschung II


  



  Peter Paul Altmann saß zu Hause in seiner Mansarde und hörte den Ratten beim Jogging zu. Sie huschten über die Dielen und jagten die Kakerlaken oder vielleicht war es auch umgekehrt, so groß wie die Biester hier waren. Er befand sich am Rande einer Depression. Etwas passte nicht in seine Theorie, das spürte er, aber was? Und wie war seine Chefin, diese furchtbare Liana, auf Leim gekommen? An Zufälle glaubte Altmann nicht.


  Sein Handy spielte die Melodie aus »Vier Fäuste für ein Halleluja«. Die Nummer war ihm so unbekannt wie die Stimme, die sich meldete. Das heißt... irgendwo her...


  »Herr Altmann? Hier spricht Gero von Priegwitz.«


  Von Priegwitz! In Altmanns Kopf fiel ein Groschen.


  »Ich bin ein Bekannter von Frau Kecks und, naja, vielleicht spinne ich, aber ich versuche sie telefonisch zu erreichen und irgendwie... jedenfalls mache ich mir Sorgen. Sie arbeiten doch auch an diesem Fall von dem Rapper, oder?«


  Rapper? Ach der. »Hm«, machte Altmann nur. »Und wie kann ich Ihnen helfen? Haben Sie Grund zu der Annahme, dass die Gö... äh, Frau Kecks irgendwie in Schwierigkeiten ist?«


  Von Priegwitz überlegte ein paar Sekunden. »Nicht wirklich, nein. Ich sagte ja, vielleicht sehe ich Gespenster. Aber sie wollte einen Typen observieren, wenn ich das richtig verstanden habe und weil ich sie mit dem Handy nicht erreichen kann... Könnten Sie nicht mal kurz bei mir vorbeikommen? Könnte ja sein, dass uns was einfällt, wo sie sein könnte. Ich wohne...«


  »... Ich weiß, wo Sie wohnen, Herr von Priegwitz«, unterbrach ihn Altmann. »Bin in einer Viertelstunde bei Ihnen.«


  So, so, von Priegwitz. Altmann erinnerte sich. Vor zehn Jahren ungefähr war Kaspar von Priegwitz, wohl Geros Vater, einer undurchsichtigen Affäre wegen seines Lehrstuhls an der Universität Augsburg enthoben worden. Es ging um seltsame Vorkommnisse in den Laboren des Institutes für anorganische Chemie, Genaueres erfuhr man damals nicht. Na ja, was auch immer passiert war, das durfte man dem Sohn nicht zur Last legen. Rasch zog sich der Detektiv an und machte sich auf den Weg.


  Die Villa der Familie von Priegwitz lag hinter einer schmiedeeisernen Umzäunung inmitten eines gepflegten Gartens. Als Altmann klingelte, öffnete sich fast im selben Moment die Pforte mit einem Summton und die Tür ging auf. Der Schatten des jungen Dirigenten löste sich aus dem Gelb des Lichts.


  »Schön, dass Sie gekommen sind«, begrüßte er den Detektiv. »Kommen Sie doch bitte rein.«


  Wäre Altmann Liana Kecks gewesen (er dankte seinem Schöpfer, dass er es nicht war), der Anblick der Innenrichtung hätte ihm wenigstens ein »wow!«, wenn nicht gar ein »what the fuck!« entlockt. Alles sehr gediegen, wie in einem Antiquitätenladen der besseren Sorte. Dementsprechend roch es aber auch: nach Staub und Alter und Holzwurm, falls Holzwürmer überhaupt riechen.


  »Schön haben Sie es hier«, sagte er stattdessen und fügte hinzu: »Sie leben hier alleine oder mit Ihrem Herrn Vater?«


  Von Priegwitz deutete auf eine schwere lederne Sitzgruppe im Salon. Jedenfalls ging Altmann davon aus, dass man dieses Zimmer, das sie soeben betreten hatten, Salon nannte und nicht Wohnzimmer wie gewöhnliche Sterbliche.


  »Sie kennen meinen Vater? Dachte ich mir... Nun, er ist schwer krank und bettlägerig. Er besteht aber darauf, dass ich für ihn gewisse... Versuche mache, die er mir genau beschreibt. Chemie ist nun mal seine Leidenschaft. Etwas zu trinken?«


  Altmann schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Fräulein Kecks. Haben Sie inzwischen etwas von ihr gehört?«


  »Leider nein«, bedauerte von Priegwitz. »Ich versuche die ganze Zeit schon, Sie auf dem Handy zu erreichen. Aber keine Chance.«


  »Diese chemischen Versuche...«, sagte Altmann bedächtig. »Sie sind aber ungefährlich, will ich doch hoffen. Man hört ja so manches. Explosionen und so weiter.«


  Von Priegwitz sah ihn nachdenklich an. Dann schlug er sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel und begann schallend zu lachen. Altmann war ein wenig verwirrt.


  »Lassen wir doch die Spielchen, Herr Altmann«, sagte Gero von Priegwitz und wurde mit einem Schlag sehr ernst. »Als ich Sie in der Kirche gesehen habe, wurde mir klar, dass SIE mein Gegner sind – und nicht diese naseweise kleine Liana. Sie wissen von meinem Vater, Sie wissen, nein, Sie ahnen von seinen Experimenten – und haben eins und eins zusammengezählt. Stimmts?«


  Altmann verstand nur Bahnhof. Was erzählte der da? Dennoch nickte er bedächtig. »Ja, die Experimente, hm, hm...« Was wollte der Typ plötzlich? Der Blick des Jungen gefiel ihm gar nicht mehr.


  »TPZ101, etwas sperriger Name«, sagte von Priegwitz leise. »Deswegen ist mein Vater damals mit Schimpf und Schande entlassen worden, wissen Sie? Wegen einer Droge, die die Welt verändern kann! Sie wirkt nur bei Menschen mit einem Intelligenzquotienten unter 80 beziehungsweise über 150. Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet? Nein, können Sie natürlich nicht.« Er sah Altmann herablassend an, als schätze er gerade dessen Intelligenzquotienten und komme nicht über 80. Der Detektiv hörte zu und schwieg.


  »Jeder aus dieser Zielgruppe, der diese Droge in einer bestimmten Dosis nimmt, verspürt den Wunsch zu fliegen... Sie steigen auf Brücken, Hochhäuser – und Türme. Tja, und dann...«


  Altmann stockte der Atem.


  »Dann hat ihr Vater... um die Wirkung seiner Droge auszuprobieren... unfassbar!«


  Von Priegnitz lachte.


  »Ach was, mein Vater! Der ist so krank, der bekommt kaum noch etwas mit. Er lebt nur noch in chemischen Formeln. Er hat keine Ahnung von den Möglichkeiten! Stellen Sie sich nur vor! Die Dummen und die Intelligenten werden ausgeschaltet! Es bleibt nur das Mittelmaß! Natürlich werden nicht alle Intelligenten eliminiert! Eine kleine Elite bleibt und herrscht über das Mittelmaß! Können Sie sich das vorstellen? Die Welt wird wieder regierbar, weil die Dummheit und die Klugscheißerei nicht mehr da sind!«


  Er hatte sich in seine Rede hineingesteigert, war aufgesprungen und begann hin und her zu laufen. Ein Verrückter, dachte Altmann.


  »Dann haben also Sie... diese Frau und dann noch den Rapper?«


  Von Priegwitz bliebt abrupt stehen und sah Altmann mit großen Augen an.


  »Was? Welche Frau? Ach die! Nein, nein! Und der Junge... nja, ein Unfall gewissermaßen. Ich hatte die Hostien in der Kirche mit der Droge leicht eingesprayt... leichte Dosis nur, die Wirkung hätte in einem Schwindelgefühl bestanden. Ich muss die richtige Dosis finden, verstehen Sie? Okay, das mit den Hostien war vielleicht nicht die beste Idee. Und ich Idiot habe sie ganz in Gedanken vorne auf einer Bank liegenlassen! Als ich runterkam, hab ich gerade noch gesehen, wie der junge Rapper zum Turm ist! Die Hostien waren sämtlich verschwunden! Er muss sie in seiner Gefräßigkeit alle auf einmal gegessen haben! Mit der entsprechenden Wirkung. Ich bin ihm natürlich nach, aber zu spät. Er stand schon am Fenster und hat die Arme ausgebreitet. 'Hey, ich bin Flying Toby, die heißeste Nudel von ganz Kaufbeuren' hat er noch gesagt. Ich wollte ihn zurückreißen, habe aber nur noch den I-Pod zu fassen gekriegt. Ich wollte ihn nachwerfen, aber meine Fingerabdrücke waren doch drauf! Und wenn ich alle abgewischt hätte, das wäre ebenfalls verdächtig gewesen!«


  Er sank nun erschöpft zurück auf die Ledercouch. Altmann löste sich langsam aus seiner Erstarrung.


  »Gut, das war ein Geständnis. Sie werden nicht wegen Mordes angeklagt. Aber was ist mit Fräulein Kecks? Ist sie wirklich in Gefahr?«


  Von Priegwitz straffte seinen Körper und lächelte. »Ach ja, die... Keine Ahnung. Nettes Mädchen, aber ein bisschen naiv, finden Sie nicht auch? SIE sind mein Gegner, ich sagte es schon. SIE muss ich ausschalten.«


  Er griff in seine Tasche, zog eine kleine Pistole heraus und hielt sie in Richtung Altmann.


  »Wir werden jetzt eine kleine Fahrt unternehmen. Zu einem sehr schönen Turm... Sie werden leider... nun ja, einen Unfall haben. Aber keine Sorge. Sie werden nicht leiden. Man ist sofort tot...«


  



  



  Abrechnung im Turm


  



  Jetzt heißt es Abschied nehmen voneinander, liebes Leben. Schade, wir haben uns irgendwie kaum gekannt, findest du nicht auch? Aber eigentlich war es ganz nett mit uns, oder? Abgesehen von der Schule natürlich, meinen doofen Ex-Lovern (gibt’s eigentlich auch andere? Wo? Andromedanebel?), meinen Kochkünsten und dem ganzen üblen Rest. Na hallo, es wäre aber bestimmt noch besser geworden mit uns!


  Dieser Schorsch ist ein ziemlicher Brocken. Eigentlich wollte ich ihm ja einen Tritt in seine Weichteile verpassen, dorthin also, wo bei Männern das Hirn sitzt. Aber der Kerl ist auf der Hut. Er hat mich hochgezerrt und schleppt mich jetzt zum Fenster. Bah, Knoblauch hat er auch noch gefressen! Da kann ich richtig froh sein, gleich an die frische Luft zu kommen.


  »Wehr dich nicht, Schätzchen, das macht alles nur noch schlimmer. Deinen alten Partner schick ich dir bald postwendend nach, wenn er nicht zu schnüffeln aufhört.«


  Ach ja, der Alte! Was gäbe ich drum, wenn er jetzt hier wäre!


  Hm, irgendwie finde ich es ziemlich doof, wie ein Opferlämmchen zur Schlachtbank geführt zu werden. Wenigstens einen Tritt ans Schienbein kann ich dem Typen verpassen. Gesagt, getan. Glaub bloß nicht, ich würde mich zu sehr auf meine erste und letzte Flugstunde freuen!


  Er flucht und zerquetscht mir fast mit seinem Unterarm den Kehlkopf. Mit der Linken öffnet er das Fenster, ein Luftzug stromert herein und weht mir um die Nase. Oh Mann, sterben ist irgendwie doof. Ob ich mal schreien sollte? Hier wohnen doch Leute! Tja, Liana, dann schrei mal, wenn dir einer die Luft abklemmt. Was ich gerade abkrieg, reicht kaum zum Atmen. Gleich verliere ich das Bewusstsein und das wäre nicht das schlechteste, find ich.


  »Also Engelchen, dann mal auf. Ich hoffe...«


  Was ist los? Er dreht sich um und reißt mich mit. Wir starren zur Tür hin, hören Schritte auf der Treppe, sie kommen näher. Oh mein Gott, Hilfe! Ab sofort sitz ich jeden Sonntagmorgen in der Kirche – hm, nee, ich komm zum Nachmittagsgottesdienst – und lobpreise dich!


  Keine zehn Sekunden später geht die Tür auf – und Altmann stolpert in den Raum. Scheint ja ziemlich überrascht zu sein, so wie der mich anstiert. Aber hey, ich bin es auch! Denn hinter Altmann taucht Gero auf! Gero! Mein Held! Ich strahle wie ein Atomkraftwerk. Und ziehe sofort die Mundwinkel wieder nach unten. Denn Gero hat eine Pistole in der Hand und die zielt exakt in Altmanns Rücken. Hallo? Was geht hier ab? Würde mich bitte mal jemand aufklären?


  »Was ist hier los zum Teufel?«, will auch Schorschi wissen. »Das wollte ich gerade auch fragen«, zischt Gero zurück und richtet die Knarre auf Schorsch. Das heißt: eigentlich auf mich, denn der Bäcker hat mich als Schutzschild vor seinen Bauch gedrückt. Gero! Du Schuft!


  Jetzt geht alles furchtbar schnell. Altmann schlägt auf Geros Arm, der lässt fluchend die Waffe fallen. Dann wirbelt der Alte herum und versenkt seine Faust in Geros Unterleib. Mein Möchtegernlover geht mit einem gurgelnden Schrei in die Knie und kotzt sein Nachtessen auf die Dielen. What the fuck! Das hätte ich dem Alten nie und nimmer zugetraut! Der hat ja richtig Mumm in den Knochen!


  Dann kommt er auf uns zu. Wow, ganz ruhig, so wie Clint Eastwood. »Lassen Sie bitte die Dame los, Herr Leim«, sagt er. Dame! Aber hallo! Seit wann sehe ich aus wie eine Dame?


  Schorschi macht einen Schritt zurück, wir stehen unmittelbar am Fenster. Jetzt oder nie, Liana! Ich drücke meinen wohlgeformten, knackigen und alles andere als fetten Po nach hinten und verpasse Leim einen kräftigen Stoß. Gleichzeitig stemme ich mich gegen seine Umklammerung. Mein Plan geht auf. Leim gerät aus dem Gleichgewicht und lässt mich los. Ich lasse mich einfach fallen. Auch Schorschi fällt. Aus dem Fenster nämlich. Er ist so überrascht, dass er nicht mal mehr zum Schreien kommt.


  Eine Sekunde später ist Altmann bei mir und hilft mir auf. Ich sinke sofort an seine Brust, er drückt mich beruhigend an sich. Hm, fühlt sich eigentlich nicht mal schlecht an...


  »Gero...«, schluchze ich. Ja, genau, ich flenne! Wir schauen zur Tür hin, wo Gero gelegen hat. Er ist verschwunden.


  



  



  Ende gut, alles gut?


  



  Liana Kecks verengte ihre Augen zu engen Schlitzen. Wieso schäkerte der Alte mit der Bedienung? Es war kurz nach neun, im Frühstücksraum des Hotels am Turm saßen außer den Detektiven nur ein paar Wanderer, die sich für ihre Tour durchs Ostallgäu stärkten.


  Gab es etwas zwischen den beiden? Die Bedienung sah ganz nett aus. Aber auch nicht so doof, sich mit einem Greis einzulassen! Wie konnte man nur! Okay, ging sie nichts an. Trotzdem. Obwohl – wie eine Mumie sah Altmann heute Morgen nicht gerade aus. Braungebrannt, gut erholt, so wie man nach zwei Wochen Seychellen eben aussehen muss.


  Gleich nach den dramatischen Ereignissen im Fünfknopfturm war Peter Paul Altmann zu einem Pauschalurlaub auf die lieblichen Inseln im Indischen Ozean aufgebrochen. Musste einfach sein, wenn man so etwas erlebt hatte. Er hatte schließlich 5000 Euro in der Tasche und wer wusste schon, wie lange es den Euro noch gab? Außerdem wollte Corinna immer schon mal auf die Seychellen...


  Ja, mich allein hier zurücklassen in der ganzen Kacke, dachte Liana entrüstet und biss so heftig in ihr Croissant, dass es quietschte. Die Detektivin selbst hatte eine Woche gebraucht, um die Enttäuschung mit diesem Gero zu überwinden. Pff, nein, sie hatte den beknackten Typen nicht geliebt! Sie hatte nie jemanden geliebt und würde es auch in Zukunft nicht tun, schon gar nicht so einen Schwanzträger! Man müsste sich ein nettes Mädchen suchen, jawohl! Würde sie auch machen.


  »Und er hat sich wirklich in den Tod gestürzt?«, fragte Altmann jetzt und schenkte sich Kaffee nach. Hatte er. Zehn Tage lang war er verschwunden gewesen, dann fand man seine zerschmetterte Leiche am Fuß des Hexenturms. Liana nickte.


  »Jo. Hat wohl selbst ne Überdosis von seiner Droge geschluckt. Den Vater haben sie dann ins Heim gebracht, er hat den Tod von Gero gar nicht mehr richtig mitgekriegt.«


  Altmann schüttelte den Kopf. »Wäre interessant zu wissen, ob das Zeug bei von Priegwitz gewirkt hat, weil er zu doof oder zu genial war.«


  »Vielleicht beides?«, schlug Liana vor. »Oder sagen wir mal so: Doof ist gleich genial und umgekehrt.«


  »Dann hat die Welt mit Toby ihren genialsten Bewohner verloren«, lächelte Altmann und sah Corinna wohlwollend nach, die soeben am Tisch vorbeigangen war und ihm schelmisch zugezwinkert hatte. Mein Gott, ein Becken besaß die Frau!


  Ja, es ging ihm prächtig. Zwar hatte die Polizei Leims Tod als Selbstmord deklariert und schleunigst zu den Akten gelegt. Anwalt Schneider hatte dennoch anstandslos gezahlt. Ob er sich selbstständig machen sollte? Oder einen Krimi ohne Endreime schreiben? Eine Idee hatte er bereits. »Blutiges Brot«.


  »Wir haben übrigens einen neuen Fall«, unterbrach ihn Liana Kecks in seinen Überlegungen. »In Irsee geht anscheinend ein finsterer Geselle um, der nachts Bilder von Schnappschildkröten an die Türen sprayt.«


  Altmann stöhnte so laut auf, dass die Wanderer am Nebentisch entsetzt zu ihm rübersahen.


  »Irsee! Ich kann den Namen nicht mehr hören! Was ist eigentlich aus der Schnappschildkröte geworden?«


  Liana zuckte mit den Schultern. »Weiß man nicht. Sie haben das Vieh mit einer Hundertschaft Bereitschaftspolizei, Drohnen, Wärmebildkameras und Steckbriefen gesucht. Sogar den amerikanischen Geheimdienst haben sie eingeschaltet. Aber mehr als eine harmlose griechische Landschildkröte ohne gültige Papiere haben sie nicht festnehmen können. Also, was ist nun? Übernehmen wir den Fall?«


  Altmann lächelte maliziös. »Wir? Ich dachte, ich wäre entlassen? Oder hat sich Ihre Meinung geändert, weil ich Ihnen das Leben gerettet habe?«


  »Hallo?«, entrüstete sich Liana Kecks, »SIE haben MIR das Leben gerettet? Doch wohl eher umgekehrt, oder? Wenn ich mit diesem irren Bäcker nicht schon im Turm gewesen wäre und Gero aus der Fassung gebracht hätte, wären Sie jetzt tot!«


  Altmann dachte nach. »Hm... sagen wir es vielleicht am besten so: Wir haben uns gegenseitig das Leben gerettet, okay? Und Sie haben meinen Fall gelöst und ich Ihren. Irgendwie. Und einverstanden. Wir übernehmen den Fall. Corinna? Bringst du uns noch Kaffee?«


  Fuck, dachte Liana Kecks. Hoffentlich erinnert er sich nicht dran, dass ich ihm eigentlich Kaffee kochen müsste. Aber hey! Das war ein alter Mann und Alzheimer quasi schon sein zweiter Vorname! Andererseits: Sie mochte ihn... irgendwie... aber das würde sie ihn nicht spüren lassen. Im Gegenteil...


  [Schundheft!]


  



  In der Krimireihe [Schundheft!] veröffentlichen renommierte AutorInnen jeweils ca. sechzig Seiten starke Kurzromane, die alles sein dürfen – nur nicht langweilig, pseudopsychologisch, bedeutungsschwanger und ausschweifend.


  Alle Mitwirkenden schreiben unter Pseudonym. Die einzelnen Titel erscheinen als papiernes Buch zum Preis von 4,89 € (Überlängen: 5,89 €) und in einer E-Book-Version für 2,69 €. Näheres zum Bezug und Aktuelles zur Reihe entnehmen Sie bitte der Webseite .


  



  [Schundheft! 1] O.M. Gott: Plausch mit meinem Killer. 68 Seiten. Ein Detektiv und ein Killer allein in einem Raum – das kann nicht gut gehen! Geht es auch nicht. Aber anders als man denkt… Ein Krimi ohne Tand, dafür mit einem coolen Spruch nach dem anderen. Echt Gott also. «Heraus kommt gute, kurze Pausenlektüre, ein Abonnement möchte man eigentlich direkt abschließen.« (Tim König, krimi-couch.de)


  [Schundheft! 2] Hans I. Glock: Beiß die Zähne zusammen, alter Schwede. Der erste halbe Fall für Beppo B., Agent der Kanzlerin. Ein epochaler Meisterroman. 60 Seiten. Vergessen Sie alle Agentenromane, die sie bisher gelesen haben! Glock schlägt sie um Längen! Sie werden den Atem anhalten! Ein hochpolitisches, hochsensibles, aber weiß Gott kein hochliterarisches Werk!


  [Schundheft! 3] Isa Oblomov: Robozid: Das große Verschrotten. 67 Seiten. In einer fernen Zeit… Es gibt keine Frauen mehr, wenigstens nicht offiziell. Dafür gibt es Roboter. Wer einen Roboter zerstört, begeht das schlimmste Verbrechen. Wer viele Roboter zerstört, ist ein Massenmörder. Und es passiert tatsächlich… Ein Fall für Kommissar X-Chromosom!


  [Schundheft! 4] Hans I. Glock: Der Herbert ist dem Karl sein Freund. Ein Western aus den bösen neuen Tagen. 71 Seiten. Ein Paradestück spätpubertärer Literatur, ein Hoch auf den Westen, die Freiheit und die Onanie. Fazit: Wer diesen Roman nicht liest, braucht überhaupt nichts mehr zu lesen! Oder: Wer diesen Roman liest, kann sowieso nicht lesen, aber schön, dass er es wenigstens versucht hat.


  [Schundheft! 5] Edi LaGurki: Buschzulagenficker. 82 Seiten. Der ‘Aufbau Ost’ ist ein Gemeinschaftswerk, das von Pionieren der westlichen Werte aufopferungsvoll geleistet wird. Kleine Unregelmäßigkeiten sind dabei naturgemäß unvermeidlich. Geradezu böswillig ist es dagegen, wenn das schmale Zubrot für die Entbehrungen der Leistungsträger als ‘Buschzulage’ verunglimpft wird. ‘Blühende Landschaften’ sollen entstehen, doch nicht jede Blüte, die getrieben wird, duftet. Ein Krimi aus der Nachwendezeit.


  [Schundheft! 6] Lutz von Anstatt: Hatz im Hartz. Ein Heimatkrimi aus dem deutschesten Mittelgebirge. 61 Seiten. Karl-Heinz Marx ist asozial, ordinär, gewalttätig und zynisch, kurz: Karl-Heinz Marx ist Hartz-IV-Empfänger. Schlimmer noch: Zweimal die Woche arbeitet er für das Lyrik-Nottelefon der Frau von Dornberg und liest trostsuchenden Menschen Gedichte von Rilke vor. Eines Tages erreicht ihn ein verzweifelter Anruf. Eine Frau, Marx kennt sie, es ist seine Sachbearbeiterin beim Hartz-Amt. Er kann ihr nicht helfen – und tags darauf ist sie tot. War ein Hartz-Empfänger der Mörder? Eine Hetzjagd beginnt und Marx sucht den wahren Täter.


  [Schundheft! 7] O.M. Gott: Bankraub. 64 Seiten. Ein toter Fotograf im Gebüsch – und schockierende Bilder in seinem Schreibtisch. Jens Rehlers, Held des ersten Schundromans, steckt plötzlich knietief in einem Sumpf aus Gutmenschentum, Profitgier und Kalkül… Ein Schundroman voller Gesellschaftskritik, angedeutetem Frauensex und Alkoholmissbrauch.


  [Schundheft! 8] Edi LaGurki: Loch Starnberg. ca. 60 Seiten. Das Zusammentreffen eines Baudenkmals, eines Denkmalschützers, eines Starnberger Investors und vielen Flaschen Komásuff entwickelt sich zur explosiven Angelegenheit. Ein Roman von dort, wo Bayern am steuerhinterziehesten ist. Garantiert ohne fußballspielende Wurstfabrikanten, scheinbeschäftigte Ehefrauen und Weißwürste.


  [Schundheft! 9] Michel Pinac: Schlächter der Ungläubigen. Ein Ritterroman. 64 Seiten. 900 Jahre lang ruhte der legendäre Ritter Eric Pascal Bonsac in seinem Sarkophag. Dann wird der Held des ersten Kreuzzugs exhumiert – und das Leben dreier Menschen verändert sich schlagartig…


  [Schundheft! 10] Linda Vinci: Tavora, Herrin des Dschungels. Ein junger Ingenieur macht sich in den zentralafrikanischen Urwald auf, um die sagenumwobene Tavora, blonde Herrscherin des Dschungels zu finden. Es wird ein Höllentrip… wie gut, dass es Tavora gibt!


  [Schundheft! 11] Theres Blum: Mondstaubmädchen. Gothic Fantasy. Irgendetwas stimmt nicht mit Louisa, einem ganz normalen jungen Mädchen... Sie hat seltsame Träume, es geschehen seltsame Dinge... Dann, während eines Urlaubs bei ihrer Tante Mona, spitzen sich die Ereignisse zu. Albträume werden Wirklichkeit, das Übernatürliche bricht in Louisas Leben ein. - Ein Roman aus Fantasyelementen und Science Fiction!
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